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Inferno



von Timothy Stahl & Manfred Weinland



Die Hautpersonen des Romans:



Darven Angelis - 32 Erdjahre/16 Marsjahre; geb. 2214 Erdzeit/102 Marszeit (seit dem Absturz der BRADBURY), Farmer.

Shola Angelis - 30/15 Jahre; geb. 2216/103, Farmerin.

Kord Saintdemar - 36/18 Jahre; geb. 2210/100, Artefaktor.

Allan Braxton - 62/31 Jahre; geb. 2184/87, Bürgermeister.

Raban Tsuyoshi - 32/16; geb. 2214/102, Luftschiffpilot.

Pa Saintdemar - 56/28 Jahre; geb. 2190/90, Museumsverwalterin.

Rondo Gonzales - 48/24 Jahre; geb. 2198/94, Wissenschaftler.

Varga - 72/36 Jahre; geb. 2174/82, Farmhelfer.


1.

Im freien Fall



Es dauerte etwa eine Sekunde, bis Shola Angelis realisierte, dass die Ursache für das Verschwinden der anderen bei ihr selbst lag. Denn genau genommen verschwanden nicht die restlichen Expeditionsteilnehmer, sondern sie selbst.

Weil sie stürzte. Senkrecht in die Tiefe raste! Der Boden hatte sich unter ihr auf getan, nachdem sie an dem hebelartigen Konstrukt gezogen hatte. Närrin!, schalt sie sich dafür. Hättest du nicht die Finger davon lassen können? Aber für Reue war es zu spät. Ihr Körper glitt abwärts wie in einem Fahrstuhlschacht: kerzengerade, die Füße voran, als wären ihre Schuhe aus Blei und würden den Fall ausbalancieren. Es war hell um sie her, obwohl sie Dunkelheit erwartet hätte. Und noch etwas war verrückt: Natürlich hatte sie Angst aber bei weitem nicht in einem Maße, wie es der Situation angemessen gewesen wäre. Sie stürzte weder in heller Panik, noch in einem dumpfen Schockzustand. Es war, als würde sie neben sich stehen und sich selbst nach unten begleiten. Bis zum Aufprall…



Mit derselben distanzierten Wahrnehmung blickte Shola sich um. Und wunderte sich erneut. Alles sah… so neu, so sauber aus. Nicht wie nach Jahrmilliarden, als hier auf dem Mars eine andere, einheimische Zivilisation existiert hatte. Die Alten, die auf der Oberfläche nur wenige Spuren  Artefakte  hinterlassen hatten.

War es denkbar, dass auch heute noch in den Tiefen des Planeten versteckt unterirdische Städte von strahlender Schönheit existierten, während die Nachkommen der Menschen, die vor einhundertachtzehn Marsjahren{1} hier gestrandet waren, auf der staubigen, von Stürmen und gepeitschten Oberfläche lebten?

Die bloße Vorstellung war purer Aberwitz  und doch konnte Shola nicht verhindern, dass ihre Fantasie mit ihr durchging.

Der Gedanke an das Ende ihres Sturzes holte sie jedoch schnell wieder in die Realität zurück. Am Grund dieses Schachtes erwartete sie ein Aufprall, der ihr jeden Knochen im Leib brechen und jede Ader, jedes Organ zerplatzen lassen würde.

Sie war entsetzt über das geringe Maß an Furcht, das sie an sich feststellte. Zugleich hatte sie das Gefühl, dass dies nicht das Einzige war, was sich in ihrem Denken »verschoben« hatte…

Ganz zu Beginn ihres Absturzes hatte sie an Darven gedacht, ihren geliebten Partner. Seither nicht mehr. Er war der Letzte gewesen, dem sie in die Augen geblickt hatte, der noch versucht hatte, sie zu warnen und von dem Hebel wegzuscheuchen. Doch nun entglitten ihr sein Bild, die Erinnerung an ihn und alles andere »dort oben« mehr und mehr.

Der Aufprall selbst, der jetzt… jetzt gleich… erfolgen musste, würde sie zu schnell und wohl auch schmerzlos töten, um ihn wirklich fürchten zu müssen.

Viel schlimmer war dieses unerklärliche Vergessen davor…

Shola öffnete den Mund, vergaß aber schon, während sie es tat, dass sie hatte schreien wollen.

Und dann schlug sie auf.



*



In der Kratersenke des Otmanu kam er zu sich.

Und wusste sofort, was passiert war. Die Szene, die dazu geführt hatte, dass Bürgermeister Allan Braxton  sonst ein umgänglicher Zeitgenosse  ihm einen Kinnhaken verpasst und ihn so ins Reich der Träume geschickt hatte, stand glasklar vor seinem inneren Auge.

Darven Angelis richtete sich stöhnend auf  halb zumindest, bis seine Ellbogen durchgedrückt waren und er zu den Umstehenden aufblicken konnte  und sagte mit krächzender Stimme: »Habt ihr sie?«

Niemand musste fragen, wen er meinte. Braxton beugte sich zu Darven herab und streckte ihm die riesige Pranke entgegen, von der er behauptete, dass es eine Hand sei. »Tut mir Leid, Junge, das wollt ich nicht, das musst du mir glauben. Wusste mir nur nicht mehr anders zu helfen. Du hättest dich sonst einfach hinterher gestürzt…«

Darven merkte, wie wenig nachtragend er war  aber vielleicht kreisten seine Gedanken auch einfach nur zu konzentriert um das Einzige, was zählte. Er ergriff die behandschuhte Pranke und ließ sich auf die Beine helfen. Wenig später stand er noch leicht benommen zwischen den anderen, etwa fünf Schritte von der Stelle entfernt, wo Shola verschwunden war.

Vor dem achteckigen Loch, das dort klaffte.

Präzise achteckig.

Und was hatte Gonzales gesagt, nachdem er einen Blick in die Tiefe werfen konnte? »Ich habe unglaubliche Dinge da unten gesehen…«

In der Senke war es windstill. Das betretene Schweigen der Männer passte dazu  und war beredt genug.

Sie wissen nichts, dachte Darven. Nicht das Geringste, was Shola angeht.

Braxtons nächste Worte bestätigten dies. »Es tut uns allen sehr Leid, Darven, aber… sie ist nicht hier. In der Zeit, als du bewusstlos warst, haben wir uns das Loch angesehen. Es handelt sich um einen senkrechten Schacht, dessen Grund nicht zu erkennen ist. Er scheint mindestens fünfzig Meter tief zu sein, vermutlich mehr.«

Darven hörte Braxtons Worte zwar, aber er begriff sie nicht. »Wollt ihr damit sagen «

»Du weißt ebenso wie wir, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist…«, Allan Braxton räusperte sich, »… nun, einen Absturz aus solcher Höhe zu überleben.«

Darven spürte, wie Schwindel nach ihm griff. Die Konsequenz aus Braxtons Worten lautete: Keine Chance auf ein Überleben. Shola war tot!

Tot.

Etwas in ihm schien erst zu gefrieren, dann abzusterben.

»Lasst mich hin!«, stieß er hervor und wehrte bereits vorsorglich, mit erhobenen Armen, Hände ab, die noch gar nicht nach ihm gegriffen hatten.

Sie waren alle tief betroffen. Insbesondere auch Kord, der sich auffällig im Hintergrund hielt und dennoch kaum verbergen konnte, dass er nicht weniger für Shola empfand wie Darven…

»Ich weiß nicht«, setzte Rondo Gonzales an, der erfahrenste Expeditionsteilnehmer und geübteste Bergsteiger von ihnen, »ob es gut ist, wenn er «

Eine brüske Geste des Bürgermeisters brachte ihn zum Verstummen. »Sieh nur zu, dass er gesichert ist, Rondo. Lass es ihn selbst beurteilen, vielleicht kann er es dann besser verarbeiten.«

Gonzales fügte sich achselzuckend und trat nur an Darven heran, um ihn mit dem Seil, das ihnen schon beim Abstieg in die kraterartige Senke behilflich gewesen war, einzuhaken.

»Sei vorsichtig, Darven. Riskier nicht zu viel. Keiner von uns weiß, wie fest der Boden unter unseren Füßen ist.«

Darven Angelis wartete ungeduldig, bis Gonzales den Weg zu dem offen klaffenden Oktagon freigab. Er sah nicht ein einziges Mal zurück, als er darauf zuging, neben der Öffnung niederkniete und nach unten schaute.

Wo es ihn völlig unvorbereitet traf.

Er sah Shola.

Dutzende, Hunderte… vielleicht Tausende von Sholas…!



*



Der Schacht hatte exakt denselben Durchmesser  etwa zwei Meter  wie die Öffnung, die an der Oberfläche entstanden war und neben der Darven sprachlos kauerte. Sekunden-, minutenlang. In dieser Zeit konnte er nichts anderes als starren und versuchen zu begreifen, wofür es keine Erklärung gab  keine aus seiner Sicht jedenfalls.

Die Wand des Schachtes schien sich aus meterhohen Stücken zusammenzusetzen. Jedes dieser Segmente war achteckig wie der Zustieg, und auf jedem davon war… Shola abgebildet.

Die Flächen waren taghell ausgeleuchtet, als befände sich hinter jeder einzelnen eine separate Lichtquelle.

Unzählige Male Shola mit erschrockenem Gesicht, nach oben gerissenen Armen, die Augen weit offen, wie auch den Mund. Von den Wänden offensichtlich im Augenblick ihres Sturzes festgehalten, buchstäblich fotografiert…

Es war unfassbar!

Irgendwann löste sich Darven von dem Bild und schaute über seine Schulter dorthin, wo die anderen zurückgeblieben waren. An Gonzales blieb sein Blick haften.

»Lass mich ab!«, rief er ihm zu. »Ich will da runter!«

Gonzales schüttelte erst den Kopf und sah dann zu Braxton, tauschte einen fragenden Blick mit ihm. »Vergiss es.«

Darvens Hand griff nach dem Seilende, das den Karabinerhaken seines Gürtels durchlief. »Glaubt es oder nicht  aber wenn ihr mich nicht runterlasst, mach ich mich los und springe ohne Seil.« Er sagte es fast ruhig. Und niemand schien daran zu zweifeln, dass er seine Drohung wahr machen könnte.

»Das Problem ist«, ergriff Allan Braxton das Wort, »dass das Seil nicht lang genug ist. Du kommst nicht bis unten, egal was wir anstellen. Darauf waren wir nicht vorbereitet, Darven.«

»Ich will rein  nicht runter«, erwiderte er. »Ich will es mir… von drinnen anschauen.«

»Okay.« Braxton gab Gonzales den Wink, es zuzulassen.

Und Sekunden später setzte Darven ohne das kleinste Zögern über den Rand des Lochs, ließ sich abwärts…

… und löschte Shola aus.



*



Er hing zwischen zwei Segmenten, als Shola daraus verschwand. Als sich ihr Bild einfach wie in einer zeitlupenhaften Implosion daraus zurückzog… und Darven dort erschien  an allen Seiten zugleich, insgesamt sechzehn Flächen bedeckend  dieselbe Zahl, von der Shola verschwunden war.

Er überwand seine Verblüffung. »Weiter!«, schrie er nach oben. »Tiefer!«

Gonzales gab Seil. Darven tauchte langsam in den »Erfassungsbereich« der nächsten Segmente und löste auch dort die Kettenreaktion aus, an deren Ende acht weitere an Seilen hängende Darvens zu ihm her starrten.

Der Schacht, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr, lichtete ihn ab  lichtete jeden ab, der sich in ihm bewegte! Er hatte Sholas Sturz festgehalten, bis zu dem Moment, da ein neues Objekt vor seinen »Linsen«  oder welche Aufnahmetechnik es auch immer war  erschien.

Hatten Darvens Hände sich bislang am nach oben laufenden Seil festgehalten, so ließ die Rechte nun los und tastete über die wölbungsfreie Fläche vor ihm.

Kristalline Struktur, dachte er. Unglaublich scharfes, verzerrungsfreies Bild…

… das sich bereits wieder änderte. Ihn ebenso wie die Flächen hinter und neben ihm plötzlich in genau der Haltung zeigte, die er jetzt innehatte, einen Arm ausgestreckt, tastend…

Er verharrte und betrachtete seine Umgebung noch eine ganze Weile, ehe er sich wieder nach oben ziehen ließ.



*



Ich  atme?

Es gab wenige Momente in Sholas Leben, die es mit diesem hier aufnehmen konnten. Ihr Geist jedenfalls, so schien es im Nachhinein, hatte sich im Moment des Aufschlags reflexartig aus ihr zurückgezogen.

Da war kaum Schmerz. Der Aufprall konnte nicht annähernd so unsanft vonstatten gegangen sein, wie Shola es hatte befürchten müssen. Sie war offenbar mit völlig heilen Knochen davongekommen, wie sie allmählich begriff.

Es akzeptierte  obwohl es einem Wunder gleichkam.

Noch während sie an Wunder dachte, schüttelte sie vorsichtig den Kopf. Danach erst wagte sie die Augen zu öffnen.

Und sah den Ort, an dem sie gelandet war.

Da waren überall Spiegel. Spiegel mit ihren Abbildern. Alle Wände des Raumes, in den der Schacht mündete, waren damit gekachelt…

Aber waren es überhaupt Spiegel? Shola bewegte sich und wartete darauf, dass ihre Reflexionen diese Bewegung nachvollzogen.

Sie taten es  aber erst mit einiger Verzögerung, und auch dann hielten sie immer wieder inne, wie eine Kamera, die eine endlose Fotoserie schoss: leicht veränderte Motive in kurzen Zeittakten, keine fließenden Livebilder…

Shola kniff die Augen zusammen. Sie sah immer noch seltsam verschoben. Als wäre es nicht nur Luft, was sie umgab, sondern irgendein lichtbrechendes Medium. Auch ihr eigener Körper fühlte sich taub wie infolge partieller Lähmungen an.

Lag es am Sturz? Hatte sie sich doch Verletzungen  womöglich innere  zugezogen, die über kurz oder lang sogar tödlich sein konnten?

Ruhe. Du musst Ruhe bewahren.

Wer dachte das? Sie? Für einen Moment war ihr gewesen, als spräche jemand/etwas zu ihr, ganz nah an ihrem Ohr. Sie glaubte sogar den Atem zu spüren, der die Stimme begleitete…

… und wirbelte herum.

Da war niemand/nichts. Nur die Wände und die Spiegel, die keine waren.

»Ist… da jemand?«, rann es unsicher über Sholas Lippen. Sie machte einen Schritt, und der Boden federte, sie sank bis zu den Knöcheln ein in… ja, in was? Es schien ihre Schuhe schmatzend festzuhalten, und ein Schritt kostete so viel Kraft, als zöge plötzlich das x-fache an Schwerkraft an ihr.

Eine Welle von Übelkeit jagte durch Sholas Körper. Sie verlor vollkommen die Orientierung und fand sich wenig später auf allen vieren wieder. Nun versanken auch die Hände bis zu den Gelenken im Boden. Ihre Finger griffen wie durch trockene, aneinander mahlende winzige Steine.

Für einen Moment war ihr, als würde etwas an ihrer pigmentierten Haut nagen, mit spitzen Zähnchen daran knabbern, beißen, sich eingraben… dann aber unverrichteter Dinge wieder zurückziehen.

Ich bin wohl nicht nach seinem Geschmack.

Was für ein absonderlicher Gedanke.

Aber, bei den Monden, er war nicht das einzig Absonderliche hier…

Nicht nur, dass die Zeit anderen Regeln zu folgen schien; je länger Shola hier war und sich umsah, desto stärker wurde das Gefühl, die ihr bekannten Dimensionen würden sich… auflösen; als verlören Höhe, Länge und Breite an Bedeutung  oder als verlöre sie ihr Wahrnehmungsvermögen für diese Dimensionen, als seien ihre menschlichen Sinne mit einem Mal nicht mehr fähig, Abmessungen und Ausdehnungen als solche zu erkennen.

So, dachte Shola, musste es sein, wenn man wahnsinnig wurde.

Nur, so war es nicht… Sie hatte ganz und gar nicht das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Im Gegenteil, auf eine sonderbare Weise, die sie nicht einmal sich selbst gegenüber in erklärende Worte fassen konnte, fühlte sie sich so klar und nüchtern wie noch nie in ihrem Leben!

Ja, klar, nüchtern und… anders fühlte sie sich. Ganz anders. Doch ihr Geist war nicht dafür geschaffen, solcherlei Gedankengängen zu folgen. Sie glaubte ganz deutlich zu spüren, wie sich in ihrem Kopf etwas zu einem komplizierten Knoten zu verschlingen drohte, wusste im selben Moment aber auch, dass auch dieser Eindruck, dieser bildhafte Vergleich nur ein Versuch ihres gewohnten Denkens war, ihr verständlich zu machen, was da tatsächlich in ihr vorging…

Shola wandte zeitlupenhaft den Kopf, und die Sholas ringsum vollzogen die Bewegung stockend nach. Was den Eindruck erweckte, als schauten sie sich nicht um, sondern ihr nach. Wie um sie im Auge zu behalten.

Einen Moment lang gesellte sich diesem Eindruck noch ein weiterer, unterstreichender Aspekt hinzu  denn für diesen einen Augenblick schaute Shola nicht zu diesen Momentaufnahmen ihrer selbst hin, sondern aus ihnen heraus und sich selbst an!

Wieder so eine die Sinne narrende Unmöglichkeit  für den menschlichen Geist und sein Vermögen jedenfalls…

Dennoch, der Eindruck war unleugbar da gewesen, auch wenn er gleich wieder verging. Und, auch das war fraglos sonderbar, Shola ließ es dabei bewenden, nahm es hin, dachte nicht weiter darüber nach  wunderte sich nicht einmal darüber, dass ihr dies so ohne weiteres gelang.

Endlich setzte sie einen Fuß vor den anderen, ging ein Stück. Ohne indes zu wissen, wohin.

Das Empfinden, die Dimensionen verliefen hier unten anders als oben, machte es schwer zu bestimmen, wo sie eigentlich war. Der… Raum, wo sie nach ihrem Sturz gelandet war, entzog sich ihren Blicken zumindest so weit, dass Shola weder sagen konnte, wie groß er war, noch welche Form er hatte.

Also ging sie einfach nur, folgte dabei sich selbst durch die Abbilder auf den Spiegelsegmenten der Wände.

Schließlich hatte sie den Eindruck, ihre Umgebung verändere sich. Rückblickend kam sie zu dem Schluss, zuvor in einem größeren Raum gewesen zu sein und sich jetzt in einem kleineren zu befinden, einem Gang vielleicht nur. Zwar ließ sich weder der Raum vorhin noch der vermeintliche Gang optisch definieren, aber ein anderer Sinn, den Shola  und auch das wusste sie mit einem Mal einfach  zwar immer schon besessen, aber noch nie gebraucht hatte, verriet ihr das mit einer anderen, größeren Gewissheit, als es bloße Blicke je vermocht hätten.

Ein Gang also  oder zumindest etwas, das dem menschlichen Verständnis eines Gangs sehr nahe kam , und auch hier fanden sich diese foto-optischen Kristallfelder. Und hier, vermutlich infolge der anderen räumlichen Beschaffenheit, wurde Shola gewahr, dass ihre Reflexionen nicht nur auf diesen Achtecken erschienen  nein, sie löschten auch etwas aus, das sich vor ihr darauf befunden hatte und jetzt ihrem Bild wich.

Etwas, das sich vielleicht vor Jahrmilliarden hier befunden und hierher gehört hatte? Das Abbild eines Urmarsianers?

Es gelang ihr nicht, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Weil es ihr nicht gelang, wirklich zu sehen und vor allem zu erkennen, was die kristallenen Oktogone zeigten, bevor ihr eigenes Abbild auf den Flächen erschien. Es war fast so, als wollten sie Shola zum Narren halten: Wann immer sie einen Blick auf das ursprüngliche Bild zu erhaschen meinte, entwand es sich sozusagen dem Zugriff ihres Auges und machte ihrer eigenen Spiegelung Platz, ganz gleich, in welche Richtung sie auch schaute…

… und dann kehrte das Gefühl, selbst angestarrt zu werden, zurück, so unvermittelt, dass sie darunter erschrak und zusammenfuhr. Shola hatte das Gefühl, man würde buchstäblich durch sie hindurch sehen, sie regelrecht durchleuchten, jede Faser ihres Seins taxieren und analysieren. Sie fühlte sich nackt auf eine Weise, die nichts mit dem Fehlen von Kleidung zu tun hatte.

Nackt und… frei.

Und plötzlich, wie mit dieser Erkenntnis einhergehend, wich das Unangenehme aus diesem Gefühl, ein bisschen jedenfalls.

Einen zeitlosen Moment lang geschah nichts.

Dann  Bewegung. Etwas wich zur Seite. Oder öffnete sich. Es war nicht näher zu bestimmen, weil es nicht zu sehen war, denn im gleichen Augenblick erlosch alles Licht. Shola fand sich inmitten einer derart vollkommenen Dunkelheit wieder, wie selbst die finsterste Nacht sie auf der Marsoberfläche nicht zu erzeugen vermochte.

Und dann sah sie die Augen.

Zyklopen!, war ihr erster Gedanke, indes nicht annähernd so erschrocken, wie es angemessen gewesen wäre. Trotzdem, angenehm war ihr der Anblick keineswegs.

Die Zyklopen selbst waren nicht zu sehen, nur ihre Augen: groß wie Menschenschädel, im selben Abstand zueinander und in fast doppelter Mannshöhe aufgereiht, sauber ausgerichtet wie Soldaten.

Shola unternahm gar nicht erst den Versuch, diese unheimlichen, monströs wirkenden Augen zu zählen oder ihre Zahl auch nur schätzen zu wollen.

Es waren viele.

Jedem einzelnen davon wohnte Leben inne.

Und alle starrten sie an.



*



»Was mag dahinter stecken?«

»Ich weiß es nicht.«

»All diese Bilder… Es ist verrückt. Wie sie entstanden sind, ist verrückt. Wie sie durch neue ersetzt werden, ist verrückt. In den oberen Segmenten bist jetzt du zu sehen, in den unteren deine Frau. Worauf sind wir da nur gestoßen?« Bürgermeister Braxtons Blick suchte Gonzales. »Rondo, was meinst du? Es muss ein neues Artefakt sein aber was hat es zu bedeuten? Und könnte es in irgendeinem Zusammenhang mit der Plage stehen, die wir erlebt haben?«

»Die Käfer?«, fragte Gonzales.

Allan Braxton nickte ungeduldig.

»Um diese Frage zu beantworten, brauche ich mehr Fakten. Und um an mehr Fakten zu kommen, gibt es nur einen Weg.« Er nickte zu dem achteckigen Schlund hin, der Shola verschlungen hatte.

Meine Shola. Bei den Monden, lass sie überlebt haben. Lass sie mich dort unten am Grund des Schachtes lebendig finden!

Darven fiel kaum auf, dass er nicht den geringsten Zweifel daran hegte, dass er dort hinuntersteigen würde. Bis ganz nach unten. Aber dazu benötigten sie vor allem ein Seil in ausreichender Länge.

Darven packte den Bürgermeister an den Schultern und rüttelte ihn erregt. »Ich will da runter, Allan! Mir ist egal, wer sich sonst noch freiwillig meldet, aber ich muss da auf jeden Fall runter.«

»Darven, das «

Er ließ Braxton nicht zu Wort kommen. »Einer von uns muss zur Farm fahren. Dort gibt es Hunderte Meter Seil! Damit lasst ihr mich hinab!«

»Beruhige dich, Junge. Wir alle verstehen, was du durchmachst, aber wir müssen einen klaren Kopf behalten.«

Eine Gestalt löste sich aus dem Hintergrund. »Der Bürgermeister hat Recht.«

Darven fuhr herum, als er realisierte, wer gesprochen hatte.

Kord. Ausgerechnet!

»Eine zweimalige Fahrt, hin und wieder zurück, würde viel zu lange dauern«, fuhr der Witwer und Vater zweier Kinder fort. »Besser wäre es, über Funk Nachschub an Seil anzufordern. Ich denke dabei aber weniger an irgendwelche Wagen, die es herkarren…« Er machte eine Pause und sah angespannt in die Runde.

»Sondern?«, fragte Braxton.

Kord sagte es ihm, ihnen allen.

Und Darven wusste im selben Augenblick, dass Kord gerade die einzige reelle Chance formuliert hatte, die Shola noch hatte. Er pflückte das nächst beste Funkgerät aus der Hand eines der Umstehenden und klatschte es in Bürgermeister Braxtons Hand.

»Tu es! Um Himmels willen  bitte tu, was er vorgeschlagen hat! Es klingt nicht nur machbar, es ist… ihre einzige Chance!«


2.

Eskalation



Aus der Luft betrachtet erinnerten Vegas und das Umland an das Patchworkmuster von Raban Tsuyoshis Kleidung, die von ihm persönlich aus ungezählten Flicken zusammengenäht worden war. Von klein auf hatte er den Umgang mit Stoffen geliebt. Vielleicht, weil seine Mutter, die ihn allein großgezogen hatte  sein Vater hatte, noch während sie mit Raban schwanger war, bei einem Testflug sein Leben verloren , Stoffe herstellte. Er war oft bei ihr in der engen Stube gewesen, in der sie auch heute noch viele Stunden des Tages am Webstuhl saß. Den Apparat, mit dem sie die Baumwolle verarbeitete, hatte sein Vater gebaut  und wenn Tela ihren Sohn nicht anflunkerte, hatte er in all den Jahren nicht den kleinsten Defekt gehabt.

Raban hatte andere Konstruktionen seines Vaters gesehen; die alte Werkstatt, seit seinem Tod fast unverändert, beherbergte viele davon. Als Pilot war er ein geachteter Mann gewesen, und niemand, der ihn kannte, hatte ihn je vergessen. Und schon gar nicht das, was er zur Eroberung der Lüfte beigetragen hatte.

Ohne ihn wäre ich heute nicht hier, dachte Raban und zog den Blick aus der Tiefe zurück, betrachtete stattdessen den Höhenmesser, der vor ihm in der Gondel, gleich hinter den beiden Steuerhebeln, befestigt war.

Zweihundertvierzehn Meter…

Normalerweise flog er sehr viel näher am Boden, aber manchmal juckte es ihn einfach, und dann 

Im Funkgerät knackte es, und die vertraute Stimme des »Towers« sagte: »Raban, melde dich. Verdammt, was machst du wieder für eigenmächtige Ausflüge? Melde dich. Sofort!«

Raban grinste, während er das Mikrofon von dem Haken fischte, an dem es baumelte. »Immer langsam mit den jungen Marskäfern… Wo brennts, Mikael? Gibts einen Eilauftrag? Soll ich eine der Farmen anfliegen und «

»Marskäfer!« Selbst durch die Störgeräusche im Äther hindurch konnte Raban hören, wie sein Bruder empört die Luft einzog. »Darüber kannst auch nur du deine Späßchen machen… Verdammt, du Idiot, irgendjemand sollte dir endlich mal den Ernst des Jobs klarmachen, den wir hier erledigen. Für dich ist immer alles nur Spielerei. Du «

»Ich fliege, Mika. Du wirst es nie begreifen, weil du aus unerfindlichen Gründen nicht mal einsteigen willst. Von hier oben hast du einen ganz anderen Horizont. Du siehst das Ganze, nicht nur immer einen winzigen Ausschnitt… Dieses Gefühl ist unbeschreiblich! Aber das können wir ein andermal bequatschen. Was liegt an, großer Bruder?«

»Der Chef ›liegt an‹, wie du es zu nennen beliebst«, knirschte es aus dem Lautsprecher.

»Der Chef?« Raban hob eine seiner Brauen, die linke.

»Bürgermeister Braxton… Ich hab ihn auf der anderen Leitung. Und er will dich sprechen. Sofort!«

»Allan Braxton?« Unwillkürlich schweifte Rabans Blick wieder aus dem Gondelfenster nach unten zum Rathaus. »Ich dachte, der wäre mit ein paar Jungs zum Otmanu aufgebrochen, um «

»Genau darum geht es!«, unterbrach ihn Mikael. »Ich stelle durch…«

Es knackte ein paar Mal, dann erklang das unverkennbare Organ des »Chefs« von Vegas.

»Endlich! Warum dauert das denn so lange? Raban, hör zu, wir brauchen deine Hilfe. Sofort! Dies ist ein Notfall, es geht um Leben und Tod…«

Raban verspannte sich. Erst jetzt verschwand das Dauergrinsen von seinem jungenhaften Gesicht.

Bürgermeister Braxton schilderte, was passiert war  und was er von ihm erwartete.

»Hast du das alles verstanden?«, schloss er seinen Redeschwall.

Raban bestätigte zitternd.

Dann wendete er das Luftschiff und steuerte den Hafen an, um das zu holen, was Braxton ihm aufgetragen hatte.
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Darven sah den Himmelsstürmer  wie die erste Generation ausgereifter Luftschiffe, über die Vegas verfügte, im Volksmund genannt wurde  fast im selben Augenblick, als ein fetter Wassertropfen auf seiner Stirn zerplatzte und jemand rief: »Es fängt an zu regnen  verdammt, auch das noch!«

Darven registrierte es kaum. Er sah nur das lang gezogene Vehikel von knapp fünfundzwanzig Metern Länge und einem Durchmesser von nicht mehr als drei, an dessen Unterseite die Kabine montiert war, die Gondel, die sowohl dem Piloten als auch einiger Fracht Platz bot.

Mehr als ausreichend für ihre Zwecke.

Darven trat zu Bürgermeister Braxton, der nur wenige Schritte entfernt stand und die Männer anwies, die an der Expedition teilnahmen.

Expedition!

Was für ein hochtrabendes Wort. Den Ursprung der Käferflut wollten sie erforschen, die Darvens und Sholas Farm ruiniert hatte. Gefunden hatten sie keinen einzigen dieser sonderbaren Krabbler, von denen einige überlebende Exemplare zwischenzeitlich in der Siedlung untersucht wurden. Mit bislang bescheidenen Resultaten. Bestätigt hatte sich nur, was sich ohnehin jeder dachte, der diese schauerlichen, kinderfaustgroßen Insekten zu Gesicht bekam: Sie waren kein verspätet aufgetretenes Mitbringsel von der Erde, waren weder von der im Erdorbit zusammengebauten BRADBURY noch von einem der Versorgungsmodule eingeschleppt worden.

Nein, vieles sprach dafür, hatte Darven sich von Leuten sagen lassen, die es eigentlich wissen mussten, dass es eine einheimische Spezies war. Die Folgen des Terraforming mussten sie aus irgendwelchen dunklen Klüften an die Oberfläche getrieben haben. Wie und warum  darauf galt es noch Antworten zu finden.

Sie waren nun zum Otmanu gekommen, weil Kord die Käferbrut hier entdeckt und auf seiner Flucht vor dem Schwarm unabsichtlich zur nächsten Ansiedlung gelockt hatte: zu Sholas und Darvens Farm, nur wenige Kilometer von der Siedlung Vegas entfernt gelegen.

Aber jetzt war das Thema Käfer so gut wie hinfällig geworden  für Darven zumindest. Jetzt drehte sich alles vorrangig darum, Shola von da unten wieder herauf zubringen. Und sei es nur, um sie würdig zu bestatten. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie den Sturz überlebt hatte, war so gering, dass 

Das Stakkato der Tropfen, die sich binnen Sekunden mehrten und zu einem wolkenbruchartigen Niederschlag wurden, riss Darven aus seinen Gedanken.

Ungläubig legte er den Kopf in den Nacken. Und traute seinen Augen nicht.

Direkt über ihnen, direkt über dem von einem Blitzschlag geköpften Berg, hatte sich etwas zusammengeballt, das entfernt an eine menschliche Faust erinnerte.

Unwillkürlich öffnete Darven die eigenen Hände. Unwillkürlich zog er den Kopf zwischen die Schultern.

»Das ist…«… unmöglich, hatte er den Satz vollenden wollen. Aber er schaffte es nicht. Aus dem schwarzen Gebräu über ihnen zuckte ein weiterer Blitz  und fast ohne zeitliche Verzögerung folgte das ohrenbetäubende Krachen, das den Fels ringsum bis tief in den Berg hinein erbeben ließ. So nah war die Entladung.

»Bei den Monden…«

Darvens Blick irrte dorthin zurück, wo sich eben noch der Himmelsstürmer befunden hatte, der von Allan Braxton herbefohlen worden war  mit sämtlichen Stricken, die der Pilot auf die Schnelle hatte besorgen können. Die Idee war, sich damit in den Achteckschacht abzuseilen, Shola zu bergen und sie, falls noch am Leben, medizinisch zu versorgen. Deshalb hatte sich der Himmelsstürmer im Anflug befunden.

Hatte!

Der Otmanu war diesmal vom Blitz verschont worden. Getroffen hatte die Entladung dennoch etwas.

Das Luftschiff!

Auch das Wusch!, mit dem es in Flammen aufgegangen war, hatte der Donnerschlag übertönt. Alles, was Darven jetzt noch sah, war die Gondel, die mit ungebremster Wucht senkrecht nach unten raste, die Reste der brennenden Hülle hinter sich herziehend wie einen zerfledderten, nutzlos gewordenen Fallschirm.

Darven kannte den Piloten, hatte gehört, wie Braxton über Funk mit Raban Tsuyoshi gesprochen hatte, um ihn zu instruieren. Das Herz wurde ihm deshalb umso enger, als die Gondel hinter dem Kraterrand wegtauchte und damit seinem Blick entschwand. Aber schon wenige Momente später hörte er den katastrophalen Aufschlag und wusste, dass sie dort unten in der Ebene am Fuß des Otmanu zerschellt war, in unmittelbarer Nähe der abgestellten Expeditionsfahrzeuge.

Den Regen spürte er nicht mehr. In ihm war alles leer und tot und taub. Für einen Moment entrückte ihm selbst Shola.

Raban war gerade vor seinen Augen gestorben  vollkommen sinnlos.

Wie ein Tier, das die ganze Zeit sprungbereit im Hinterhalt gelauert und nur den schrecklichsten Moment abgepasst hatte, war da plötzlich eine kalte, eisige Überzeugung in ihm, dass Braxton mit seiner Schwarzmalerei von vorhin Recht hatte und Shola längst tot war und nichts sie mehr retten konnte.

Das machte Rabans Tod fast unerträglich.

Darven blickte hinauf zum Himmel  als just in diesem Moment warnungslos ein zweiter Blitz genau auf ihn zu zuckte!

Aus!, dachte er noch, vorbei! Wir werden alle sterben!

Dann hörte er ein furchtbares Krachen und spürte das Aufbäumen des Bodens unter seinen Füßen… ein Bocken, als würde der ganze Berg die Menschen, die ihn erstiegen hatten, in den Untergang begleiten wollen.

Dann wurde es finster.

Und unendlich still.
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Irrtum…, dachte Shola.

Keine Zyklopen.

Und es waren auch keine Augen.

Das wurde ihr auf den zweiten Blick bewusst, als sie näher heran trat und damit offenbar einen Mechanismus auslöste, der die Objekte sacht aufleuchten ließ.

Es waren, schlicht ausgedrückt, kugelförmige Gebilde, möglicherweise aus einer Art Kristall bestehend. Die »Glut« in ihrem Innern schien zu leben. Zumindest bewegte sie sich, was den Eindruck erweckte, als bewege sich das ganze Gebilde, wie ein Auge eben, dessen Blick hierhin und dorthin wanderte.

Obwohl all diese Feststellungen noch lange nicht erklärten, um was es sich bei diesen »Kugeln« nun wirklich handelte, war Shola doch froh, dass sie wenigstens nicht Teil eines oder mehrerer Lebewesen waren.

Was schon in der nächsten Sekunde wieder in Frage gestellt wurde, als ein tiefes Grollen erklang.

Doch es entsprang, wie Shola schnell merkte, keiner organischen Kehle. Nein, der Otmanu selbst grollte!

Der Berg, in dessen Innerstem sie sich befand, schien zu schaudern, der Fels jenseits der Grenzen dieses Raumes zu knirschen  und die »Augen« vor Shola bewegten sich nun tatsächlich in den krallenartigen Halterungen, in denen sie wie in vielfingrigen, übergroßen Händen lagen… deren Griff sich nun verstärkte, damit die Kugeln ihnen nicht entglitten.

Der Otmanu beruhigte sich wieder, und mit ihm der Raum, die kopfgroßen Kugeln und die »Hände«, die sie festhielten  das hieß, alle Kugeln bis auf eine!

Diese eine löste sich aus ihrer Halterung, rollte über deren »Fingerspitzen« hinaus und fiel.

Und Shola sprang.

Warf sich förmlich durch die Luft, mit vorgestreckten Armen und offenen Händen. Flog auf die fallende Kugel zu. War für einen entsetzlich langen Augenblick überzeugt davon, dass sie ins Leere greifen würde…

… und dann spürte sie, wie ihre Finger reflexartig zupackten. Wie sie selbst, demselben Reflex gehorchend, die Arme anzog, das Gebilde vor Brust und Bauch barg und sich zusammenrollte, eine halbe Drehung vollführte und mit dem Rücken voran auf den Boden prallte, darauf wartend, dass der Schmerz sich durch ihren Körper fortpflanzte.

Aber er kam nicht.

So wie sie nach ihrem Sturz durch den Schacht fast sanft gelandet war, so nahm auch hier und jetzt etwas dem Aufprall die Wucht und vermittelte ihr stattdessen das Gefühl… nein, kein Gefühl. Weder spürte Shola etwas, noch kam ihr ein Vergleich in den Sinn  sie lag am Boden, und es hatte nicht wehgetan. Mehr war da nicht.

Das… Ding, das sie in Händen hielt, während sie nun aufstand, fühlte sich warm an, angenehm. Seltsamerweise hart und weich in einem. Es war schwerer, als man es aufgrund seiner Größe und seines Aussehens vermutet hätte. Und es bewegte sich  oder etwas darin bewegte sich. Sholas Eindruck vorhin hatte sie also nicht getrogen.

Nur ließ sich die Art dieser Bewegung schlecht benennen: Ein bisschen fühlte es sich in ihren Händen an, als poche in dem Kugelgebilde etwas wie ein Herz. Oder als rege sich im Bauch einer werdenden Mutter das Ungeborene…

Als sei der Otmanu auch mit diesen Gedanken und der Richtung, in die sie gingen, nicht einverstanden, protestierte er von neuem! Heftiger diesmal als zuvor, brutal geradezu.

Irgendetwas drosch nicht nur wie der Hammer eines Titanen auf den Berg ein und ließ ihn erbeben, sondern auch in ihn hinein, eine Urkraft, die etwas wie ein Aderwerk innerhalb des Berges erfüllte und aufglühen ließ.

Shola erschrak, fuhr zusammen, als hätte der Hieb nicht nur den Berg, sondern auch sie selbst getroffen. Sie duckte sich, ihre Hände zuckten wie unter einem Stromschlag, öffneten sich  und das Kugelgebilde fiel zum zweiten Mal binnen einer Minute, nachdem es sich vielleicht Jahrmilliarden lang nicht geregt hatte und nicht angerührt worden war.

Shola packte zu. Doch diesmal war sie nicht schnell genug. Das Ding fiel zu Boden.

Und  platzte auf, öffnete sich oder…

… unmöglich zu sagen. Sholas Augen schienen wie blind für das, was sich zu ihren Füßen tatsächlich zutrug, sie sahen jetzt nicht mehr, sondern begriffen nur noch, dass das Geheimnis, das dieses Kugelgebilde Jahrmilliarden geborgen hatte, sich jetzt  und ihr  offenbarte.

Dass es so lebendig wurde wie Shola selbst…
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Das Licht kehrte so selbstverständlich zurück, als wäre die erstickende Dunkelheit, die dem Blitzeinschlag gefolgt war, mit Darvens Atem in ihn geströmt… und hätte ihn nun auf umgekehrtem Wege auch wieder verlassen.

Benommen blickte er sich um. Der Regen ergoss sich mit unverminderter Wucht in die Kratersenke. Hier und da hatten sich tiefe Pfützen gebildet. Und überall um ihn her lagen Männer, die sich in diesem Moment ebenfalls regten und wieder berappelten.

Was war passiert?

Wie hatten sie den Einschlag der wütenden Energie überstehen können?

Jemand beugte sich über ihn. Er sah auf und direkt in Allan Braxtons breites Gesicht. Der hünenhafte Bürgermeister streckte ihm die Hand entgegen, und Darven ergriff sie ohne Zögern. Kurz darauf stand er auf wackligen Beinen neben Braxton, der das Szenario mit sorgenvoller Miene überblickte.

»Wir müssten tot sein, stimmts?«, fragte Darven gepresst.

»Vollkommen richtig, mein Junge.«

»Und warum sind wir es dann nicht?« Er war überrascht über das Bedauern, das er in seiner eigenen Frage mitschwingen hörte. Andererseits machte es ihm klar, dass er nicht eher vom Otmanu verschwinden würde, bis er Shola auf seinen Armen nach Hause tragen konnte. Er würde sie nicht hier lassen, unter keinen Umständen.

Sein Blick glitt immer noch durch die Senke. Verharrte mal hier, mal da, prüfte, ob auch tatsächlich alle wieder auf die Beine kamen, oder ob jemand regungslos liegen blieb.

Nachdem er einmal alle durchgegangen war, stockte er kurz… und prüfte ein zweites Mal. Mit demselben Ergebnis.

»Einer fehlt«, wandte er sich an Braxton.

Die Mimik des Bürgermeisters schien zu versteinern, und Darven konnte die Gedanken förmlich in den Augen des erfahrenen Mannes lesen: Noch ein Opfer?

»Wer?«

Darven nagte an seiner Unterlippe, ehe er antwortete: »Kord.«
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Kord Saintdemar wusste nicht, warum er »es« als Einziger der ganzen Gruppe überstand, hellwach und bei Sinnen sogar, während alle anderen um ihn her im Moment des Einschlags zusammenbrachen und wie tot liegen blieben.

Darüber hinaus sah er, wo der Blitz einschlug.

Wo in dem etwa zwanzig Meter hohen Kraterwall etwas zuvor Verborgenes getroffen wurde  eine mannshohe Schicht im felsigen Grund, die sich bis dahin weder farblich noch in anderer Weise von ihrer Umgebung abgegrenzt hatte, die nun aber unter dem Einschlag aufleuchtete.

Über das ganze Rund der Kraterwand hinweg erstrahlte für Sekunden ein Ring, der die Blitzenergie nicht nur zu absorbieren, sondern irgendwie sogar zu verwerten schien. Denn als sich sein Leuchten wieder abschwächte, kurz bevor es vollständig erlosch, öffneten sich über den Kreis verteilt Türen. Fast ein Dutzend.

Kord, der all dies mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund beobachtete, hätte geschworen, dass die Abstände von Tür zu Tür bis auf den Millimeter gleich waren. Und auch die entstandenen Oktagone  diesmal nicht wie eine Falltür in den Boden gebettet, sondern lotrecht in die Kraterwand des Otmanu mündend  hatten allesamt die gleichen Dimensionen: geschätzte zweieinhalb bis drei Meter hoch und fast anderthalb Meter breit.

Dahinter lockte matte, schwach bläuliche Helligkeit.

Von jeder dieser achteckigen Türen ging eine fast schon gespenstische Anziehungskraft aus. Die Öffnung, die Kord am nächsten lag, übertraf alle anderen jedoch noch an sirenenhaftem Reiz.

Während er bereits darauf zustolperte  ohne sich um seine Kameraden zu kümmern, die zwar wie tot dalagen, aber keineswegs auch tatsächlich tot sein mussten , wurde ihm bewusst, was er tat. Aber er war nicht in der Lage zu stoppen.

Er dachte an Shola, und für einen Moment war ihm, als hätten seine Gedanken sie berührt… als hätte er ein Signal empfangen, das ihm mitteilte, dass sie noch am Leben war. Doch er konnte das Gefühl nicht festhalten und misstraute ihm. Gleichzeitig sagte ein anderes Gefühl, dass die Tür, auf die er zuschritt, die Verbindung zu der Verschollenen herstellte.

Wie, das wusste er nicht. Sein Verstand brannte in diesen Momenten ohnedies auf Sparflamme. Seine Vernunft wurde von Instinkten überlagert, die völlig neu auf ihn wirkten.

Tat er das wirklich? Er, der stets vorsichtige Kord, der seinen Kindern versuchte ein Vorbild zu sein?

Zweifel an der eigenen Zurechnungsfähigkeit geisterten kurz durch sein Hirn. Sein Blick aber war nur auf eine der Türen fixiert.

Er erreichte sie und trat in den Bereich, der dahinter seit Jahrmilliarden geschlummert und auf einen Besucher gewartet hatte. Er trat ein in etwas so Fremdartiges, dass ein Menschenleben nicht ausreichte, es in seiner vollen Bedeutung verstehen zu lernen.

Es sei denn, man war dazu auserwählt…
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»Hierher! Kommt schnell! Ihr müsst euch das ansehen! Schnell, beeilt euch!«

Die Rufe lenkten alle Blicke auf den Mann, der eben noch für vermisst erklärt worden war.

Darven beobachtete, wie Kord zwei, drei Schritte auf sie zulief, vom westlichen Kraterrand her, dann aber abrupt stehen blieb und über die Schulter blickte, als läge dort etwas, von dem er sich nicht zu weit entfernen wollte.

Gleichzeitig fragte Darven sich, wie das offene Oktagon bis zu diesem Moment von ihnen unbemerkt hatte bleiben können. Der Einzige, der es entdeckt hatte, war Kord, und sein vorübergehendes Verschwinden legte den Schluss nahe, dass er es betreten hatte!

Wir waren wohl zu sehr mit uns selbst beschäftigt, als dass wir wache Augen für unsere Umgebung gehabt hätten, dachte Darven. Sein Blick schweifte an Kord vorbei, suchte unwillkürlich nach weiteren Veränderungen in ihrer Umgebung… und wurde fündig.

Weitere Oktagone, weitere Tore wurden sichtbar, gleichmäßig über den Kraterhang verteilt.

Darven stieß Allan Braxton an und streckte den Arm aus. Der Bürgermeister folgte den Hinweisen und begriff.

»Grundgütiger…«, rann es über seine Lippen.

Dann eilte er auch schon  gemeinsam mit Darven und allen anderen Teilnehmern der Expedition  Kord Saintdemar entgegen.

Das war der Moment, in dem der zweite Blitz in ihrer Nähe einschlug. Und diesmal sahen es alle, wohin er gelenkt, regelrecht gezogen wurde.

Abermals leuchtete der Ring auf, der oberhalb der offen stehenden Portale rund um die Senke verlief.

Entweder war dieser zweite Einschlag schwächer als der erste, oder der Ring  jetzt von keinerlei Schicht mehr verdeckt  absorbierte ihn gründlicher. Jedenfalls spürte Darven nur ein leichtes Prickeln in seiner völlig durchnässten Kleidung.

Das regenbogenfarbene Leuchten verschwand nach wenigen Sekunden wieder, der Ring verschmolz erneut chamäleonartig mit seiner Umgebung, war wohl nur noch aus nächster Nähe mit bloßem Auge erkennbar.

»Was, bei den Winden, war das?«, keuchte Braxton.

Ich wünschte, ich wüsste es, dachte Darven.

Sie erreichten Kord, der sie mit den magischen Worten empfing: »Kümmert euch nicht weiter um die Blitze  ich habe Shola gefunden  und sie lebt!«
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Nach Kords Behauptung wollte Darven das Oktagon-Portal regelrecht stürmen. Aber Rondo Gonzales reagierte noch schneller und verstellte ihm den Weg. Der drahtige Mann mit dem asketischen Gesicht und einer Haut, die an gegerbtes Leder erinnerte und beinahe die Farbe der staubigen Ebenen hatte, schnappte: »So geht das nicht! Was immer Kord gesehen hat, wir werden es uns gemeinsam anschauen. Wenn du blindwütig da rein rennst, kann weiß Gott was passieren.«

Für einen Augenblick starrte Darven den Mann, der sich breitbeinig vor ihm aufbaute und die Fäuste in die Hüften stemmte, an wie einen Feind. »Geh mir aus dem Weg!«

»Erst wenn du wieder Vernunft angenommen hast.« Gonzales drehte das Gesicht in Braxtons Richtung. »Bürgermeister? Rede du mit ihm. Vielleicht hat er einfach nur mit mir ein Problem…«

»Ich habe mit niemandem ein Problem.« Das war glatt gelogen, und er wusste es.

»Darven«, sagte Allan Braxton aus dem Hintergrund. Nur dieses eine Wort.

Er entspannte sich widerwillig, blickte zu Kord. »Zeig uns, wo sie ist. Mach schon! Ist sie verletzt? Braucht sie «

»Es ist sehr viel komplizierter«, schnitt ihm Kord Saintdemar das Wort ab. Dann winkte er den anderen zu und ging auf das Oktagon zu, in dem er auch als Erster verschwand.

Die anderen  Gonzales, Darven, Braxton und wie sie alle hießen  folgten. Irgendetwas stimmte nicht mit Kords Aussage, Shola gefunden zu haben, das spürten alle.

Und dann… sahen sie mit eigenen Augen, dass Kord zwar nicht gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.


3.

In des Käfers Keller



Hinter dem achteckigen Tor wartete ein Raum, der vollkommen anders beschaffen war als der Schacht, in dem Shola verschwunden war… und der nachhaltiger als alles bislang Gesehene unterstrich, womit sie es hier zu tun hatten. Was der Otmanu all die Zeit verhüllt hatte…

Die Expeditionsteilnehmer ließen den strömenden Regen und das Gewitter hinter sich. Kaum hatten sie die Schwelle übertreten, blieben die Schlechtwettergeräusche zurück, als habe sich übergangslos eine schalldichte Glocke über sie gestülpt.

Von irgendwoher strömte diffuses Licht. Darven ließ seinen Blick über die unübersehbaren Spuren des Zerfalls gleiten. Hier warteten keine Wabenwände auf sie, die mit fotografischen Kacheln bestückt waren. Der Bereich, in den sie traten, wirkte fast wie natürlich gewachsen. Als hätte jemand die Stellen, die auf intelligente Baumeister hinwiesen, erst nachträglich hinzugefügt.

Doch das musste täuschen. Allein schon die Oktaederform des Raumes besagte das Gegenteil. Und als Darven sich genauer umsah, begriff er, dass der Stein die Zeiten schlichtweg besser überstanden hatte als die Legierungen, die hier verbaut worden waren.

»Wo, Kord?«, brach Darven das Schweigen, das die gebannte Faszination unterstrich, die von der Kaverne ausströmte. »Du sagtest, du hättest Shola gefunden. Wo also steckt sie?«

Kord kam zu ihm und fasste ihn am Arm. Darven wollte die Berührung zuerst abstreifen, aber dann entschied er sich, sie hinzunehmen. Kord führte ihn quer durch den geschätzte zwanzig Meter breiten Raum auf ein weiteres Oktagon zu, das in der gegenüberliegenden Wand klaffte.

Darven hörte, dass sich ihnen auch andere anschlossen. Sie gelangten in einen Nebenraum, höchstens ein Drittel so groß wie die Vorkammer. Hier gab es wieder die kristallartigen Wandsegmente, die an den Schacht erinnerten. Darven wartete darauf, dass ihr Eintreten das darin festgehaltene Motiv verändern und stattdessen sie zeigen würde, und erst als dies nicht geschah, sah er genauer hin. Er erkannte, dass sich auf dem guten Dutzend Kristallwaben ebenso viele verschiedene Bilder fanden.

Und auf einem der meterhohen und -breiten Felder entdeckte er Shola.

Ein erstickter Schrei brach aus seiner Kehle.
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»… wie ein Überwachungsraum…«

»… verschiedene Bereiche…«

»… Anlage muss riesig sein…«

»… zu ihr finden? Unmöglich…«

Stimmen.

Sie umschwirrten ihn wie wütende Insekten (Marskäfer!). Darven machte, ohne es zu merken, abwehrende Handbewegungen, als könne er das Gesumme dadurch aus seinen Ohren vertreiben.

Er hatte nur Augen für Shola, die dort in einem der Wabensegmente zu sehen war, wie sie an einem unbekannten Ort stand. Wie eine lebende Statue!

Jemand trat neben ihn. Rondo. In seiner Begleitung waren Allan und Kord.

»Wir werden sie finden«, versprach Gonzales.

»Ich werde sie finden!«, keuchte Darven. Er trat noch dichter an das Segment heran, um mehr Einzelheiten von Sholas Umgebung zu erkennen. Er wollte herausfinden, was sie lähmte und für den geistesabwesenden Ausdruck auf ihrem Gesicht verantwortlich war. Und bevor ihn jemand hindern konnte, hatte er bereits beide Handflächen gegen den kühlen Kristall gepresst.

Der unter dem Druck nachgab. Sich mit leisem Fauchen auflöste. Dahinter gähnte ein Loch, bis ein erneutes Zischen Gonzales veranlasste, Darven am Kragen zu packen und zur Seite zu zerren.

Keine Sekunde zu spät.

Aus dem Achteck schoss ein passgenauer Zylinder heraus, wie der gut geölte Kolben einer Maschine. Er war drei Meter lang, die Oberseite offen. Seine Zusammensetzung schien auch eher kristallin denn metallisch zu sein. Es gab keine erkennbaren Unebenheiten auf der Oberfläche, die in sattem Bernsteinton glänzte.

Darven wartete nicht ab, was als Nächstes geschah. Während die anderen noch erschrocken starrten, trat er neben den waagrechten Zylinder, schwang sich über die in Nabelhöhe liegende Kante hinweg und landete in dem Behältnis wie in seinem eigenen Sarg.

»Nein! Darven, nicht!«, rief Braxton. Zu spät.

Abermals erklang das Fauchen.

Das Letzte, was Darven Angelis von draußen hörte, waren überraschte, erschrockene Rufe  und dann hatte er das Gefühl, sich innerhalb der Hülse eines gerade abgefeuerten Projektils zu befinden.

Der Andruck war so gewaltig, dass ihm schwarz vor Augen wurde und er erst wieder zu sich kam, als der Schlitten sein Ziel erreicht hatte.
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Er richtete sich auf, blickte über den Rand des sonderbaren Transportmittels hinweg… und sah Shola keine fünf Schritte von sich entfernt so dastehen, wie er sie in der Kristallfacette erblickt hatte. Reglos, wie versteinert, die Hände halb erhoben, als wollte sie nach etwas greifen, den Blick zum Boden gerichtet.

Wie er jetzt erst erkannte: Zu Sholas Füßen lagen Scherben… Splitter, die aber bei weitem nicht so starr und unbeweglich waren wie seine Frau. Im Gegenteil, sie schienen quecksilbrig hin und her zu huschen, jeder zufällige Zusammenprall mit einer anderen Scherbe setzte neue kinetische Energie frei und ließ die kollidierten Fragmente wild durcheinander springen.

Am unheimlichsten aber waren die Teilchen, die über Shola hinweghuschten. Über ihre Kleidung, ihre Haut mit den Pigmentstreifen, die alle Marsgeborenen aufwiesen. Im ersten Moment fühlte sich Darven an die Käfer erinnert, die seine Farm ruiniert hatten. Doch es war die gleiche unbekannte Substanz, die über den Boden tanzte.

Darven hielt es nicht länger in seinem absonderlichen Schlitten. Er stemmte sich heraus und eilte zu Shola, die ihn immer noch nicht bemerkte, nur dastand vor kugelartigen Gegenständen, die vor ihr aufgereiht waren.

Erst jetzt bemerkte Darven, dass die Reihe unterbrochen war, dass die Abstände zwischen den Kugeln an einer Stelle zu groß waren, als wäre von dort eine entfernt worden… und am Boden zerschellt.

Er nickte. Genau das mochte passiert sein.

»Shola! Liebes…«

Sie reagierte nicht. Selbst wenn er sie fest ins Auge fasste, vermochte er keinen Hinweis darauf zu finden, dass sie tatsächlich noch lebte. Erneut überflutete ihn eine Angst, die ihn fast in den Irrsinn trieb. Er konnte sich nicht länger beherrschen, ignorierte die Kriechsubstanz, die gefährlich sein mochte  vielleicht sogar für Sholas Zustand verantwortlich war , und streckte beide Hände aus, um seine Frau zu berühren. Anzufassen. Sacht zu schütteln.

»Shola!«

Der Moment der Berührung bremste das Gewusel, das seine Frau umlief und sich über sie verteilt hatte, abrupt ab. Und schon im nächsten Moment regnete es wie dunkle Schlacke zu Boden, wo es in Kontakt mit den dortigen Teilchen geriet und auch sie in einer aberwitzig schnellen Kettenreaktion zum Erstarren brachte.

Einen Moment später blinzelte Shola und flüsterte verstört: »Darven? Was  ist passiert? Wo bin ich?«

Er wollte antworten, was sie aber verhinderte, indem sie vor ihm zusammenbrach. Instinktiv sprang er vor und fing sie auf. Sie hatte das Bewusstsein verloren.

Ohne lange zu überlegen, schleppte er Shola zu dem immer noch wartenden Zylinder zurück, hievte sie ins Innere und folgte dann rasch nach, um zu verhindern, dass sich das merkwürdige Vehikel ohne ihn in Bewegung setzte.

Zunächst sah es aus, als wollte der Schlitten sich überhaupt nicht mehr von der Stelle rühren, dann aber erklang wieder das schon vertraute Fauchen…

… und dann raubte der mörderische Andruck auch Darven das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, blickte er in Bürgermeister Braxtons Gesicht.

Shola war nicht mehr bei ihm.

Nur geträumt?, dachte er erschrocken.

Braxton beruhigte ihn: »Um deine Frau kümmern wir uns bereits. Raus mit dir aus diesem Ding. Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden…«
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Das Verlassen der Kratersenke, der Abstieg über Pfade, die der allmählich abschwächende Regen teilweise rutschig wie Schmierseife gemacht hatte, forderte wie durch ein Wunder keine Opfer. Shola musste in einer Tragekonstruktion abgeseilt werden  wie ein hilfloses Baby in seiner Stofftrage. Sie schien wieder bei Bewusstsein zu sein, aber es war, als läge eine hauchdünne, aber effektive Isolationsschicht zwischen ihr und ihrer Umwelt. Weder Darven noch ein anderer kam an sie heran.

Mehr als zwei Stunden später, am Fuß des Otmanu, wartete dann die erste rundum positive Überraschung auf die Gruppe.

Gegen den Reifen eines ihrer Fahrzeuge gelehnt, wartete jemand auf sie, den sie nicht lebend wieder zu sehen erwartet hatten. Sie alle hatten den freien Fall des Himmelsstürmer-Piloten beobachtet.

»Raban!«, dröhnte Braxtons mächtiges Organ. Eben noch hatte er übermüdet und um Jahre gealtert ausgesehen. Der Anblick des vermeintlich Toten wirkte wie eine belebende Spritze auf ihn.

Raban Tsuyoshi zwinkerte ihnen zu. Sein schulterlanges, dichtes Haar klebte vor triefender Nässe wie eine Kappe an seinem Kopf. »Unkraut vergeht nicht, was?« Er grinste schief. »Aber ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen. Ich dachte schon, ihr hättet ein trockenes Plätzchen gefunden und wolltet dort oben überwintern…«

Da erst entdeckte er Shola  und sein Grinsen wurde nicht nur noch breiter, sondern auch sehr viel wärmer. »Dem Allmächtigen sei Dank, ihr habt sie!«

Ja, dachte Darven, dessen Blick von Raban wieder zurück zu seiner Frau fand, wir haben sie.

Warum wartete er also immer noch darauf, befreit durchatmen zu können?


4.

Fremde



»Shola schläft«, log Darven.

Und Kord wusste, dass es eine Lüge war.

Er ließ es sich nicht anmerken, als er ihm hier vor der Tür zum Wohnhaus der Farm gegenüberstand, mit keiner Geste, keiner Regung in seinem Gesicht und mit keinem Wort. Nein, Darven spürte einfach, dass Kord ihm  völlig zu Recht  nicht glaubte.

Ihm war nicht wohl dabei, Kord anzulügen; mehr noch, er wusste ja nicht einmal, warum er es eigentlich tat!

Zu Kord Saintdemar hatte Darven ein so sonderbares Verhältnis, dass es nicht zu erklären war  weil es zutiefst irrational war. Einerseits mochte er Kord, weil er ein netter Kerl war, ein fleißiger Mann, ein guter Vater  und andererseits wäre es Darven durchaus recht gewesen, hätte er Kord nie mehr sehen müssen, weil er… ja, was eigentlich? Seiner Frau, Shola, schöne Augen machte? Das stimmte ja gar nicht  jedenfalls hatte Darven es noch nie selbst bezeugen können.

Aber  was war es dann, das wie eine Wand zwischen ihm und Kord stand? Wobei diese Wand nur von seiner, Darvens Seite aus existierte; Kord hingegen wurde nie müde, auf ihn zuzugehen  ganz gleich, wie oft er ihn vor den Kopf stieß…

Nun, vielleicht war es das  diese Hartnäckigkeit , die ihm an Kord nicht passte. Diese Penetranz, ihm die Hand immer wieder in der Hoffnung auf Freundschaft zu reichen…

»Wie geht es ihr?«, unterbrach Kord seine fruchtlosen Gedanken. Er schien nicht willens, sich mit ein paar Worten abwimmeln zu lassen. Darven wollte glauben, dass er das ihm zum Trotz tat, wusste aber im Innersten natürlich, dass er sich schlicht um Shola sorgte  genauso sehr wie er selbst…

Darven bemühte sich um einen freundlichen Ton, als er antwortete: »Unverändert. Leider… Ich versuche ihr so viel Ruhe wie möglich zu geben.«

Kord wiegte den Kopf. »Vielleicht braucht sie das Gegenteil von Ruhe damit sie… nun, wieder wach wird?«

»Ich tue für sie, was ich kann.« Darven versuchte ruhig zu klingen, sachlich.

»Natürlich. Daran zweifle ich nicht.« Kord streckte die Hand aus und gab Darven einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter. Dass dieser unter seiner Berührung versteifte, bemerkte er entweder nicht, oder er ignorierte es.

»Wenn wir  meine Mutter und die Kinder, Cari und Ley  etwas für dich oder euch tun können «, begann Kord, hielt dann aber inne. Eine Bewegung, nur aus dem Augenwinkel wahrnehmbar, ließ ihn den Kopf drehen.

Auch Darven war darauf aufmerksam geworden, und auch er sah dort hinauf, wo er die Bewegung ausgemacht hatte.

Aber was immer sich da oben gezeigt hatte, es hatte sich wieder zurückgezogen, war verschwunden wie ein Geist…

… wie der Geist, zu dem Shola geworden war, nachdem sie aus dem Reich des Todes, in dem alle sie schon gewähnt hatten, zurückgekommen war.
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Darven sah sie nicht, aber er konnte sich deutlich vorstellen, wie Shola dort in den Schatten hinter der offenen Luke unter dem Scheunenfirst hockte und Kord hinterher schaute.

Auch er warf noch einen Blick in Richtung der Staubfahne, die Kords davonfahrender Rover hinter sich her zog, und drehte sich dann um, wobei sein Blick über die Verheerung schweifte, die das zerstörerische Käferheer auf der Farm angerichtet hatte vor 

Darven musste tatsächlich kurz innehalten und überlegen, wie lange das nun her war. Es kam ihm ewig vor, in Wirklichkeit aber waren seit jenem verhängnisvollen Tag noch keine zwei Wochen vergangen.

Verhängnisvoll… Das Wort klang in seinen Gedanken nach. War es jener Tag gewesen, der das Verhängnis gebracht hatte  oder hatte es nicht schon früher begonnen? Mit jenem Sturm vielleicht, der den Gipfel des Otmanu vernichtet hatte  und dem Shola wie durch ein Wunder lebend entkommen war?

Das mochte durchaus sein. Aber es war müßig, darüber nachzugrübeln, wann diese Kette unseliger Ereignisse nun exakt ihren Anfang genommen hatte. Denn weder brachte es ihnen ihre Ernte wieder, buchstäblich die Früchte monatelanger Arbeit, noch behob es die Schäden, die der Farm durch die Aktion des K-Zuges gegen die Käferplage entstanden waren.

Und es half Shola nicht. Machte sie nicht wieder gesund.

Obwohl, krank in dem Sinne war sie janicht. Zumindest hatte kein Arzt Anzeichen einer Krankheit feststellen können.

Shola war für die Ärzte ein Rätsel. Und für Darven war sie vor allem eine Fremde…

Seine Frau auch nur im Geiste so zu nennen, tat ihm in der Seele weh. Dennoch, ihm fiel kein anderes Wort für ihren… Zustand ein. Schlimmer allerdings schmerzte noch die Tatsache, dass keine Besserung eintrat, im Gegenteil: Shola blieb ihm fremd  und wurde ihm zunehmend fremder…

Wieder sah er zu der Luke unter dem Scheunendach hinauf, durch die sie Erntegut auf den Lagerboden verfrachteten  wenn sie denn Erntegut hatten… In dieser Saison würde der Stauraum leer bleiben. Zwar waren sie, Darven und seine Leute, schon wieder dabei, die Saatflächen neu zu bestellen, trotzdem würde es heuer keine nennenswerte Ernte geben auf der Angelis-Farm. Die Marsjahre mochten zwar lang sein, aber leider standen die Witterung und sonstige Verhältnisse auf dem roten Planeten nicht gerade auf Seiten derjenigen, die seinem Boden Nahrung abringen wollten, auch nach zweieinhalb Jahrhunderten Terraforming nicht.

Und als er so darüber nachdachte, schauderte Darven ein bisschen, als sei ihm eine besonders kalte Marsböe unter den Overall gefahren: War es denn nicht eigentlich vermessen, hierher zu kommen und zu erwarten, dass ein fremder Planet, der nicht für Menschen gemacht war, mit ihnen kooperierte? Ihnen schenkte, was sie brauchten für ihr Leben, das sie dieser Fremde aufzwangen und -bürdeten?

»Sie ist da oben.«

»Was?« Darven fuhr herum, erschrocken einerseits und andererseits doch auch froh und erleichtert, von den unguten Gedanken erlöst worden zu sein.

»Da oben.« Der alte Varga, der schon unter Darvens Eltern auf dieser Farm gearbeitet hatte und immer noch ein Baum von einem Mann war, machte eine nickende Bewegung in Richtung der offenen Luke in der Scheunenwand. »Da is sie.«

»Shola?«, fragte Darven.

Varga nickte wieder, bejahend diesmal.

»Hast du sie gesehen?«, wollte Darven wissen und richtete den Blick wieder zur Luke. Ohne dort auch jetzt etwas zu sehen außer reglosem Dunkel.

»Näh«, sagte Varga. Mehr nicht. Und auch sein runzliges Gesicht zeigte keinerlei Regung, als er sich umdrehte und davonging, um sich wieder an die Arbeit zu machen.

Darven schauderte noch einmal. Vieles schien anders geworden zu sein. Und er konnte sich nichts davon erklären jedenfalls nicht mit dem, was er für gesunden Menschenverstand hielt…

Das war nicht das erste Mal gewesen während der vergangenen paar Tage, dass der alte Varga gewusst hatte, wo Shola sich gerade befand  oder verkrochen hatte. Er schien sie plötzlich wittern zu können  so wie er aufziehende Unwetter wittern konnte.

Einen Moment lang war Darven versucht, nach Shola zu rufen. Dann ließ er es sein  weil ihn die Erfahrung der letzten Tage gelehrt hatte, dass sie ihm ohnehin nicht antworten würde, auch wenn sie ihn hörte  und betrat stattdessen die Scheune.

In der es dunkel blieb.

Eigentlich hätten die Sensoren sein Eintreten registrieren und das Licht einschalten sollen. Darven ging davon aus, dass auch diese Automatik in der Schlacht gegen die Marskäfer beschädigt worden war. Eine andere »Erklärung«, die ihm in den Sinn kommen wollte, verwarf er, ohne auch nur richtig daran gedacht zu haben…

Das Innere der Scheune war ihm vertraut genug und durch das halb offene Tor hinter ihm fiel zumindest etwas Licht von draußen herein, sodass er sich auch ohne Deckenbeleuchtung zurechtfand und die nach oben führende Treppe erreichte. Das obere Geschoss wurde zur Gänze von verschiedenen Halden vereinnahmt, die für das Erntegut bestimmt waren und mittels ausgeklügelter Vorrichtungen belüftet und temperiert werden konnten. Beiläufig machte sich Darven eine gedankliche Notiz, die Funktionstüchtigkeit der Lüfter zu überprüfen; nachdem drunten das Licht nicht ging, mochte es sein, dass auch hier oben Reparaturbedarf bestand.

Shola hatte für solche Dinge ein Händchen  oder zumindest hatte sie ein Händchen dafür gehabt. Aber seit den Ereignissen im Otmanu hatte sie nirgends mehr Hand angelegt auf der Farm. Als ginge sie das alles nichts an, mehr noch, als sei ihr hier alles… nun, fremd eben.

Ein Gedanke, der Darven einen neuerlichen Stich versetzte und, nicht zum ersten Mal, die Frage in ihm weckte, ob Shola ihrerseits dasselbe Gefühl hatte wie er. Ob diese Situation für sie so unerklärlich und unerträglich war wie für ihn?

»Shola?«, rief er halblaut, während er zwischen den Halden auf das helle Rechteck der offenen Luke am anderen Ende des Bodens zuging. Die Helligkeit schnitt von dort aus eine Schneise ins Dunkel, links und rechts davon aber schienen sich die Schatten dafür um so dichter zu drängen. Und deshalb erahnte Darven die Bewegung dort auch mehr, als dass er sie wirklich wahrnahm. Erst als er noch näher kam und sein Blickwinkel ein anderer wurde, konnte er die am Boden hockende Gestalt erkennen.

»Shola.« Er ging neben ihr in die Knie, vorsichtig, um sie nicht zu berühren; als hätte er Angst, sie zu berühren.

Seine Bewegung löste ein leises Klimpern aus. Die Steine an seiner Halskette stießen gegeneinander.

Shola drehte den Kopf, streckte die Hand aus, berührte die Steine mit den Fingerspitzen, bis ihr Klimpern verstummte.

Eine Reaktion, die Darven zwar nicht zu deuten wusste, die ihm aber doch etwas wie Hoffnung gab  denn immerhin war es eine Reaktion.

»Erinnerst du dich?«, fragte er, so leise und vorsichtig, wie er sich gerade eben bewegt hatte. Auch er berührte jetzt die Kette. Seine Hand streifte dabei Sholas Finger, und sie ließ es geschehen, nahm sie nicht fort.

Sie entgegnete nichts, aber sah ihn an, wie auffordernd, als wollte sie sagen: Ja? An was denn?

Und er antwortete auf ihre stumme Frage: »Du hast diese Kette für mich gemacht. Aus Steinen, die du « Er sprach nicht weiter. Aus Steinen, die du vom Otmanu mitgebracht hast, hatte er sagen wollen. Aber er schreckte davor zurück, Shola gegenüber auch nur den Namen jenes schicksalhaften Berges auszusprechen, in dessen steinernem Leib etwas mit ihr geschehen war, über das sie entweder nicht sprechen konnte oder nicht sprechen wollte  oder an das sie sich nicht mehr erinnerte; auch diese Möglichkeit war nicht auszuschließen.

Aber was es auch war, Darven wusste nicht, was in dieser Situation richtig und falsch war. Er konnte nur auf das hören, was ihm sein Herz riet, das schließlich allein für Shola schlug. Mehr als seine Liebe konnte er nun mal nicht in die Waagschale werfen.

»Ich weiß«, sagte Shola. Und Darven musste sich zusammenreißen, um nicht zu zucken vor Schrecken und Freude zugleich.

Es war nun nicht so, dass Shola seit ihrer Bergung aus dem Otmanu nichts mehr gesagt hatte; aber die Worte, die sie gesprochen hatte, ließen sich fast an den Fingern zweier Hände abzählen.

Sie hob die auf die Kette gefädelten Steine ein wenig an, sodass das Licht von der Luke her sie traf und in verschiedenen Farben funkeln und schimmern ließ. Das Spiel des Lichts wiederum spiegelte sich in ihren Augen und ließ sie so lebendig wirken wie selten in letzter Zeit.

Dann ließ sie die Steine los, das Funkeln erlosch, und der Widerschein in ihren Augen hielt sich nur so lange, bis er unter ihren zufallenden Lidern verschwand  und verschwunden blieb.

Weil Sholas Lider sich nicht mehr hoben.
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Als Shola die Augen öffnete, sah sie im ersten Moment nichts, nur Finsternis, und glaubte sich diesen kurzen Augenblick lang schon blind. Dann zersetzte sich die Dunkelheit ein wenig, Konturen brachen sie auf. Ein Raum mit Möbeln darin war um Shola her, und sie selbst lag auf etwas Weichem  in ihrem Bett, in ihrem Schlafzimmer.

Aber das, was diese Erkenntnis eigentlich auslösen sollte, die Behaglichkeit, das Gefühl relativer Geborgenheit  all das wollte sich nicht einstellen. Es blieb einzig der Eindruck, dies alles gehöre nicht ihr, sei ihr fremd…

… und dann vergingen diese Gedanken, verwehten, wie aus ihrem Kopf geblasen von einem angenehmen, warmen Wind.

Und mit ihnen verging auch ihre Umgebung. Das Zimmer um sie her schien sich aufzulösen, alles wurde durchscheinend.

Mit einem Mal sah Shola zwei Bilder, die sich überlappten: zum einen das Schlafzimmer, vom Licht der Monde in milchig trüben Dämmer getaucht, und zum anderen… etwas, das ihr durchaus vertraut war, das sie aber so nicht kannte, nicht aus dieser Perspektive und nicht in der Art und Weise, wie sie es jetzt sah.

Der Effekt war unangenehm. Mehr noch, das Gefühl wurde schlimmer, und wenn sie nichts dagegen unternahm, würde es sie in den Wahnsinn treiben.

Shola stand auf. Glitt aus dem Bett, ganz lautlos.

Darven lag neben ihr, noch angekleidet. Er musste über sie gewacht haben, bis auch er eingeschlafen war. Einen Moment lang empfand Shola eine wunderbare Wärme bei seinem Anblick, wie er so dalag.

Dann schlich sie aus dem Zimmer. Darvens Atemzüge verklangen hinter ihr, sie erreichte die Haustür, öffnete sie und schlüpfte hinaus in die Nacht wie in einen kühlen, seidigen Mantel, der die Düfte einer ganzen Welt barg, für die ihre Nase so sensibilisiert worden war: Sie roch den Sand, den Fels… und sie roch, was einmal gewesen war, vor urlanger Zeit.

Nach wie vor sah sie nicht nur, was unmittelbar um sie herum war, sondern auch das, was der andere Blick ihr zeigte.

Sie wusste, wo die Stelle zu finden war. Es war nicht weit, eine Ecke der Farm, wo kaum einmal jemand hinkam. Ein perfektes Versteck, zumal für so kleine Augen…

Die Orientierung fiel Shola schwer ob der verwirrenden »Doppelsicht«.

Aber sie riss sich zusammen, ging zwischen den Farmgebäuden hindurch, an den Silos vorbei, auf einen Schuppen zu.

Sie musste dorthin, wo die anderen Augen waren. Dann würde sich das Bild mit jenem decken, das die ihren sahen, und alles würde gut sein.

Fast schien es ihr symbolhaft  denn das war es, was sie wollte, was sie brauchte:

Einheit.

Einigkeit.

Harmonie.

Nicht mit den Menschen und auch nicht nur mit ihresgleichen  sondern mit dieser ganzen Welt. Mit ihr wollte, musste sie eins werden.

Sie war auf dem Weg dorthin  nicht auf dem besten Weg vielleicht, aber definitiv und unwiderruflich auf dem Weg…
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Etwas fehlte ihm  ihr Geruch, ihre Wärme…

»Shola!«

Darven schrak hoch. Fand das Bett neben sich leer. Und fürchtete einen nicht enden wollenden Moment lang, dass er nur geträumt hatte und Shola in Wahrheit doch gestorben war, einfach so, als ihre Augen sich geschlossen hatten und sich nicht mehr öffnen wollten.

Seine Hände fuhren hastig über ihre Seite des Bettes, wo er sie niedergelegt hatte  in Wirklichkeit oder nur im Traum? Seine Hände fanden die Antwort, erspürten die Wärme, die Shola dort hinterlassen hatte.

Kein Traum also. Shola war offenbar wach geworden und aufgestanden  und wo hingegangen, jetzt, mitten in der Nacht?

Darven lauschte mit angehaltenem Atem. Im ganzen Haus rührte sich nichts, war kein Ton zu hören.

Seine Beunruhigung wuchs sich zur Sorge aus, als die kühle Brise ihn traf. Der Luftzug, mit dem die Kälte der Marsnacht ins Haus einfuhr  durch die offene Eingangstür! Shola musste sie geöffnet haben, aber war sie auch hinausgegangen?

Darven sprang aus dem Bett, hetzte durchs Haus, schaute in jeden Kaum, ließ auch den Keller nicht aus. Nichts. Shola war nicht mehr hier.

Als er schon auf dem Weg zur Haustür war, um draußen weiterzusuchen, fiel ihm etwas ins Auge.

Sholas Zeichnung.

Oder eigentlich die Zeichnung, die Sholas Mutter damals gefertigt hatte, nur ein paar Tage vor ihrem Tod… oder ihrem spurlosen Verschwinden wenigstens.

Es handelte sich um eine fast fotorealistische Darstellung des höchsten Berges dieser Welt, des Olympus Mons. Und diese Zeichnung des »Riesen«, wie sie ihn nannte, war für Shola etwas ganz Besonderes, ein wahrer Schatz. Darven erinnerte sich, wie er das Bild vor kurzem erst aus ihrem im Sturm verunglückten Rover hatte bergen müssen, weil sie es um nichts in der Welt zurückgelassen hätte. Jetzt allerdings schien auch das anders geworden zu sein.

Darven überlegte kurz, die Zeichnung mitzunehmen, ließ sie dann aber doch liegen und rannte endlich in die Nacht hinaus.

Und jetzt?, fragte er sich. Wo soll ich sie suchen, wie soll ich sie finden?

Verzweiflung wollte ihn schon ergreifen, als er tatenlos dastand und nichts anderes zu tun wusste, als in alle Riehtungen zu blicken, in die Fahrwege zwischen den Farmgebäuden und über die im Silberlicht des Firmaments liegenden, zerstörten Felder  und dann sah er die Antwort.

Das Quartierhaus der Landarbeiter.

»Varga!«, entfuhr es Darven, und schon rannte er los.

Der alte Varga konnte und musste ihm helfen, Shola aufzuspüren  wenn es denn wirklich so war, dass er sie »wittern« konnte.

Die Tür ins Quartierhaus war nicht abgeschlossen; wozu auch? Im Halbdunkel des Flurs dahinter suchte und fand Darven die Tür zu Vargas Unterkunft. Er klopfte, drehte schon ungeduldig den Griff und die Tür ging auf.

Varga saß auf der Kante seines Bettes und schaute ihm entgegen  diesen Eindruck hatte Darven zumindest im Moment seines Eintretens. Dann erst sah er, dass der sonderbare, hoch aufgeschossene alte Bursche im Sitzen schlief…

… und im nächsten Augenblick nicht einfach nur aufwachte, sondern von einem Moment auf den anderen hellwach war  und dazu kein bisschen überrascht, seinen Brotherrn mitten in der Nacht hier in seinem Zimmer zu sehen.

Und noch merkwürdiger war, dass Varga einfach nur nickte und sagte: »Komm.« Womit er auch schon aufstand und eilends seine Unterkunft verließ.

Darven hatte zunächst Mühe, zu Varga aufzuschließen. Und dann wurde ihm klar, dass der alte Mann nicht etwa einfach nur seiner Nase folgte  nein, er tat irgendetwas. Nur was genau, das verschloss sich Darven.

Zwar schnüffelte der Alte hier und da tatsächlich einmal in die Luft, in der Hauptsache aber schien er einer Spur zu folgen, die er  und nur er  richtiggehend sehen konnte.

Ab und zu hielt Varga inne, ging in die Knie, hockte dann wie ein riesenhafter Frosch mit knöchernen Beinen da, fuhr mit den Händen über den Staub und den Sand des Bodens und schien etwas zu ertasten, obwohl Darven ganz deutlich sehen konnte, dass dort nichts war. Dann sprang der alte Mann wieder hoch und hetzte weiter, über die Peripherie des Kernareals der Farm hinaus und auf die Felder, in Richtung einer Hütte, die den Arbeitern als Schutz vor plötzlich auftretenden Stürmen dienen sollte. Sollte  denn inzwischen war das Ding so windschief, das es wohl keinen Schutz mehr bot, sondern im Gegenteil selbst eine Gefahr darstellte.

Davor blieb Varga wie erstarrt stehen.

Darven wollte ihn fragen, ob Shola dort drinnen zu finden sei, sah dann aber ein, wie überflüssig diese Frage im Grunde war. Er trat an dem alten Mann vorbei zur Tür, die schief in den Angeln hing und halb offen stand, weit genug, um sich durch den Spalt schieben zu können.

Durch die breiten Lücken in den Wänden sickerte Mond- und Sternenlicht herein und bildete regelrechte Zellen aus Helligkeit, scharf abgegrenzt gegen die dazwischen nistende Schwärze.

In einer dieser Zellen fand er sie. Erst erblickte er nur Sholas Beine, die im Schneidersitz übereinander gefaltet waren, und ihre darauf ruhenden Unterarme, die Hände aneinander gelegt, die Handflächen nach oben weisend. Aber obwohl er weder ihren Oberkörper noch ihr Gesicht sehen konnte, wusste Darven sofort, dass es Shola war. Und sie war nicht allein. In der Wölbung ihrer beiden Hände lag etwas, kinderfaustgroß. Es bewegte sich zaghaft.

Und Shola streichelte mit den Daumen sanft über die quecksilbrig schimmernden Deckflügel dieses widerlichen, unglückseligen Dings!



*



Endlich Ruhe.

Bis Darven kam…

Als Shola den baufälligen Unterstand erreicht hatte, war es ein bisschen gewesen, als sei sie  endlich  nach Hause gekommen. Das Gefühl, hier fremd zu sein, das sie mit sich herumtrug, seit sie aus dem Leib des Otmanu gekommen war, war von ihr abgefallen wie eine alte, zu weit gewordene Haut.

Und als sie dann ihn gefunden hatte, durch dessen Augen sie gesehen hatte, fühlte sie sich ganz.

»Marskäfer« nannten ihn die anderen. So hatte auch sie selbst seine Art genannt, bevor sie in den Berg geraten war und dort…

Nein, sie wusste es nicht. So sehr sie auch überlegte, in ihren Gedanken förmlich wühlte, es fiel ihr nicht ein, was dort im Detail geschehen war. Nur dass etwas geschehen war, wusste sie. Dass sie nicht mehr dieselbe war.

Dass… etwas in ihr war, mit dem sie seither auf eine Weise zu kämpfen hatte, die keinen Sieger hervorbringen würde.

Wie ein leeres Gefäß war sie in den Berg hineingegangen  und gefüllt wieder herausgekommen. Präziser vermochte Shola es nicht auszudrücken.

Nur hin und wieder, willkürlich manchmal, und dann wieder ausgelöst durch irgendetwas, kamen ihr winzige Details in den Sinn. So wie jetzt etwa, als sie plötzlich wusste, dass »Marskäfer« nicht die wirkliche Bezeichnung für ihren kleinen Freund war, sondern dass seine Spezies einen anderen, eigenen Namen besaß, auch wenn der noch irgendwo in jenem undurchdringlichen Geflecht, zu dem sich ihr Denken verheddert hatte, verborgen lag. So lange, bis sie dieses Durcheinander entwirrt hatte und klar sah.

Und der »Käfer« half ihr dabei. Er… beruhigte sie. Wenn ihr Inneres bis vorhin noch ein wogendes Meer gewesen war, so war seine Präsenz eine besänftigende, göttliche Hand, die die Wellen glättete und alles Treibgut, was auf ihnen tanzte, zur Ruhe brachte.

Und nun war Darven hier, viel zu früh, und das Meer des Wissens in ihr geriet wieder in Bewegung, und Dunkelheit stieg von neuem in ihr auf.

»Shola! Was «, begann Darven. Aus großen Augen starrte er sie an. Nein, nicht sie, sondern ihn  der für Darven nichts weiter war als ein »Marskäfer«. Und etwas in seinem Blick, ein Flackern oder dergleichen, signalisierte Shola Gefahr!

Noch immer sah sie ihre Umwelt nicht nur mit den eigenen Augen, sondern zugleich mit denen des »Käfers«. Für ihn wirkte Darven wie ein Riese, bedrohlich, und seine Instinkte registrierten noch vor Shola, wie das Erschrecken des Menschen umschlug in Wut. Wie er auf einer so urtümlichen, primitiven Ebene angesichts des »Käfers« um sein Leben fürchtete, dass Shola sich dem Sog dieser buchstäblich kreatürlichen Angst nicht entziehen konnte. Er riss sie mit, und sie reagierte so, wie diese Angst es ihr befahl.

Darven ließ sich vor ihr auf die Knie fallen, schrie etwas, das Shola nicht verstand, als hätte sie die Sprache nie zuvor gehört. Noch in der Bewegung holte er mit der rechten Hand aus und schlug zu.

Shola warf sich zur Seite, doch sie konnte ihm nur so weit ausweichen, dass er nicht das Wesen in ihren Händen traf, sondern nur ihre Handgelenke…

… so hart, dass ihr der Schlag das Tier aus den Händen prellte.

Der »Käfer« prallte auf den festgestampften Boden und rollte davon, aus dem Licht ins Dunkel. Darven wollte hinterher, zuckte aber erschrocken zurück, als etwas aus dem Dunkel hervortrat. Jemand...

Varga.

Und nun hielt er das »Ding« in der Hand, hob es vors Gesicht, beäugte es mit undeutbarem Blick.

Darven sprang auf und trat einen Schritt auf den alten Farmhelfer zu. »Gib mir das!«

Varga sah ihn kommen.

Der »Käfer« sah ihn kommen.

Und Varga öffnete den Mund, steckte sich das Tier zwischen die Lippen, schloss sie, kaute.

Und schluckte.

Darvens Kehle entrang sich ein Schrei, in dem sich Abscheu und Entsetzen mischten. Er glaubte eine kalte, würgende Hand am Hals zu spüren, als er mit ansah, wie sich Varga den Käfer in den Mund steckte und hinunterschluckte. Er glaubte zu sehen, wie das Ding in Vargas magerem Hals nach unten glitt  aber das war wohl (hoffentlich!) nur die Bewegung seines auf und ab hüpfenden Adamsapfels…

Mehr Zeit, Ekel zu empfinden, blieb Darven dann auch schon nicht mehr denn jetzt wurde Varga völlig verrückt!

Erst lachte er. Irrsinniger als Darven je einen Menschen hatte lachen hören. Als würde er von tausend Fingern gekitzelt, überall zugleich. Dann zuckte er dazu, was diesen Vergleich noch unterstrich. Und schließlich wurde ein regelrechter Veitstanz daraus, der Varga nicht mehr lachen, sondern aus Leibeskräften schreien ließ.

Und dann rannte der Alte davon.

Wobei er nicht im herkömmlichen Sinne rannte, sondern… es gab kein Wort für die Art, auf die er sich bewegte: Es war ein Tanzen und Hüpfen; Varga gebärdete sich wie eine Marionette in den Händen eines übergeschnappten Puppenspielers, was in Anbetracht seiner knochigen, langen Gliedmaßen noch bizarrer aussah, als es ohnedies schon war.

Darven wollte ihm nach  aber Shola war jetzt wichtiger. Sie kauerte am Boden und wirkte verlorener und fremder denn je.

Wie ein Findelkind, das nicht weiß, wo es ist und hin soll, dachte Darven, während er vor ihr in die Knie ging und seine Frau in die Arme nahm.

Sie ließ es geschehen, wandte dann den Blick aus der Richtung, in die Varga verschwunden war, ihm zu, und Darven konnte regelrecht sehen, wie ihr Blick von anderswoher zurückkehrte und ihn fand.

Er wollte ihr Fragen stellen, zu Dutzenden drängten sie sich auf seiner Zunge, aber ehe er auch nur die erste aussprechen konnte, sagte Shola: »Ich muss gehen…« Und nach einer winzigen Pause noch: »… Darven.«

»Du… du musst gehen?«, wiederholte er verständnislos.

»Ja.«

»Komm«, sagte er und wollte sie mit sich hochziehen, »ich bring dich nach Hause.«

»Nein, Darven. Ich muss… gehen«, sagte sie noch einmal.

Er sah sie an. »Wohin musst du gehen, Shola?« Er fühlte sich den Tränen nahe. Wenn er doch nur endlich begriffen hätte, was mit ihr los war  oder wenn es doch endlich vorbei wäre! Alles hätte er dafür gegeben, wirklich alles.

»Wohin, Shola?«, fragte er noch einmal, als sie nur schwieg.

Und nach einem langen Augenblick und in einem Ton, der ihm verriet, dass sie selbst nicht wirklich verstand, sagte sie nicht, sondern fragte sie: »Heim…?«, so unsicher, und leise und mit einem Ausdruck in Blick und Miene, als hoffte sie, er wüsste es.

Aber Darven wusste nur, dass er noch weniger verstand als Shola.


5.

Besessen



Er stolperte durch den Sand. Der Himmel über ihm war voller Sterne. Sie blinkten, als wollten sie ihn verhöhnen… oder trösten?

Er stolperte durch den Sand.

Die Nacht hatte Kälte mit sich gebracht, die sich auch jetzt, im marsianischen Hochsommer, dem Gefrierpunkt näherte. Aber dieser frostige Hauch war nichts gegen das Eis, das in seinem Schädel knisterte.

Varga stolperte durch den Sand.

Die Sterne tanzten. Er hatte das Gefühl, die Masse des gesamten Alls, das jeden seiner Schritte verfolgte, auf seinen Schultern zu spüren. Trotzdem gelang es ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sich immer weiter von dort zu entfernen, wo das lag, was er bislang Heimat genannt hatte.

Denn etwas Neues drängte in ihm und trieb ihn voran. Sämtliche ihm bekannten Bedürfnisse, denen sein ausgezehrter, dürrer Körper in der Vergangenheit jemals gefolgt war  Hunger, Durst, Sexualität, Schlaf , waren ausgeschaltet.

Dafür war ein neuer Drang in ihm entstanden und erwacht. Ein Trieb, der das Eis in seinem Kopf wuchern ließ.

Er konnte an nichts anderes mehr denken, nichts anderes mehr fühlen als die unbedingte Sehnsucht, der Stimme in seiner Seele zu folgen.

Ihr zu gehorchen.

Und zu dienen.

Was immer sie von ihm verlangte…

Es wurde Tag  und er stolperte noch immer durch die Ödnis der Wüste, entfernte sich weiter und weiter von seinem alten Leben, näherte sich der Quelle, die ihn rief.



*



»Ich mache mir Sorgen«, sagte Allan Braxton. »Große Sorgen um die Zukunft, Rondo. Danke, dass du so spät noch gekommen bist. Wir müssen reden. Ich gebe viel auf deine Meinung.«

Die Nacht war hell, beide Monde standen am Himmel; ihr Licht fiel durch das Fenster herein. Vor dem Bürgermeister stand auf dem Tisch seiner kleinen Geschäftsstube ein handspannengroßes Stück Metall, das für sich allein wenig spektakulär aussah  so unscheinbar, dass man sich unwillkürlich fragte, warum es in eine kunstvoll mit verschieden farbigen Edelsteinen verzierte Halterung eingelassen war.

Rondo Gonzales erkannte auf Anhieb Shola Angelis Handschrift am Rahmen, über den Braxtons Zeigefinger gedankenverloren strich. Der Gegenstand war ihm bei keinem seiner vorherigen Besuche im Amtsraum des Bürgermeisters aufgefallen; entweder er war neu, oder Braxton hatte ihn bislang irgendwo anders aufbewahrt.

»Das geht uns allen so«, nickte Gonzales. Er überlegte, wie alt Allan Braxton eigentlich war. Nur ein paar Jahre älter als er selbst wahrscheinlich, höchstens sieben, um die dreißig also. Aber das Amt hatte ihn verschlissen. In den ruhigen Momenten kam das viel deutlicher zum Ausdruck als während Braxtons engagierten Einsätzen, bei der Käferbekämpfung etwa oder zuletzt bei der Ersteigung des Otmanu. Die Stunden seit ihrer Rückkehr  war das wirklich erst vorgestern gewesen?  waren relativ ereignislos verlaufen. Man hatte die Reste von Raban Tsuyoshis Luftschiff geborgen und zur Siedlung zurückgebracht. Mehr um die Landschaft sauber zu halten, als in der Hoffnung, noch irgendetwas davon retten zu können. Selbst die Fracht war  ironischerweise bis auf die nicht wirklich wertvollen Seile  unbrauchbar geworden.

Allan Braxtons Zeigefinger wechselte von der Halterung zu dem verbogenen Stück Metall, das nicht sauber bearbeitet war, sondern den Eindruck erweckte, als wäre es mit Brachialgewalt von einem größeren Teil abgerissen worden. »Du weißt, was das ist?«

»Nein«, sagte Gonzales. »Ich müsste raten.«

»Versuch es.«

Die Legierung, das hatte Gonzales sofort erkannt, war nicht gebräuchlich. »Ein Überbleibsel von damals?«, fragte er. »Von dem Schiff unserer Vorfahren?«

Braxton nickte, als hätte er nichts anderes als einen Volltreffer erwartet. »Ein winziges Stück der BRADBURY«, sagte er. »Es befindet sich seit langem in unserem Familienbesitz. Eines Tages  vor ein paar Jahren  fragte ich Shola, ob sie wohl so freundlich wäre…« Seine Stimme brach einfach ab.

Gonzales nickte. »Verstehe. Das hat sie hübsch hingekriegt.« Er machte eine kurze Pause, schürzte die Lippen und fügte hinzu: »Wir machen uns alle Sorgen um sie. Dort im Berg muss etwas mit ihr passiert sein, wovon sie sich noch nicht wieder erholt hat. Sie hat einen Knacks abbekommen, nichts Körperliches… Darven hat mein volles Mitgefühl. Der arme Junge…«

»Das arme Mädchen…« Allan Braxton nickte. Sie waren so ein hübsches Paar. »Ich habe sie oft auf dem Markt getroffen, wenn sie…« Wieder verstummte er, ohne seinen Satz zu Ende gesprochen zu haben. »Aber ich habe dieses Ding da«, er wies auf das Wrackteil, »nicht nur wegen Shola hervorgekramt.«

»Sondern?«

»Weil es mir wie ein Sinnbild unserer Lage vorkommt.« Braxton schnaubte.

»Ich höre.«

»Mir scheint es, als wären wir an einem Scheideweg angelangt, der dringende Entscheidungen von uns verlangt  von mir.« Endlich streckte der Bürgermeister einen Arm aus und bot Gonzales einen Sitzplatz an. Gonzales schüttelte den Kopf, blieb mit verschränkten Armen vor dem Tisch stehen, sah auf Braxton herab und dachte dabei: Alter Mann, du solltest deinen Stuhl räumen. Ich mag dich. Du hast viel für uns getan  für uns alle. Aber vielleicht hat uns der Wind einer neuen Zeit wirklich eingeholt. Und für den bist du einfach zu friedfertig, zu weich…

»Ein Scheideweg«, wiederholte AIlan Braxton, der nichts von Gonzales Gedanken ahnte, an seiner absoluten Loyalität offenbar nicht den geringsten Zweifel hatte, »von dem wir bis vor kurzem nicht einmal etwas ahnten. Wir waren fast ausschließlich auf einen großen Widersacher fixiert: die Natur. Aber es scheint, als sei das nur eine Facette. Der Ursprung der Käfer ist immer noch nicht wirklich geklärt  ebenso wenig, warum sie gerade jetzt auftauchten.«

»Könnte es mit dem Sturm zu tun haben?«, warf Gonzales ein. »Mit den Zerstörungen am Otmanu?«

Braxton nickte. »Das denke ich auch. Aber wir brauchen Gewissheit. Und wir müssen mehr über den Sinn und Zweck dieser Anlage im Otmanu herausfinden. Möglicherweise hängt davon die Zukunft ab. Nicht nur die unserer Siedlung, sondern die aller Menschen auf dem Mars!«

»Dann sollten wir die anderen informieren. Mit ihnen konferieren.«

»Das wird geschehen.«

»Warum ist es nicht schon geschehen?«

Braxton zuckte fast resigniert die Achseln. Ich weiß es nicht, hieß das. Ich weiß nicht, ob dies der richtige Moment ist. Ob wir nicht erst mehr über das Otmanu-Artefakt in Erfahrung bringen sollten, bevor wir die anderen Siedlungen einbinden.

Zu weich, sah sich Gonzales in seiner Meinung bestätigt. Die Entscheidungsschwäche des Bürgermeisters war unübersehbar  und wahrscheinlich trug auch die Scham über das eigene Zaudern zu dieser Lähmung bei.

Vor zehn Jahren hätte Allan Braxton anders gehandelt. Zielgerichtet. Sicher auch kompromissloser.

Schweigen legte sich über die Amtsstube. Bis der Bürgermeister sagte: »Die Meldungen über auffällige Hautreizungen und -veränderungen bei Menschen, die körperlichen Kontakt zu den Käfern hatten, häufen sich. Außerdem klagen die Betroffenen über Phasen der Desorientierung.«

»Ich habe davon gehört, bin aber selbst nicht betroffen, wenn es darauf hinausläuft.« Gonzales machte ein grimmiges Gesicht. »Und wie steht es mit dir, Bürgermeister?«

Braxton verneinte so vehement, dass Gonzales Verdacht Nahrung erhielt, das Gegenteil könnte der Fall sein.

»Warum sollte ich kommen, Allan?«

»Warum? Weil ich große Stücke auf dich halte. Ich habe dich auf dem Otmanu erlebt. So wie du war ich auch einmal. Ich erkenne mich in vielem wieder, was du ausstrahlst und wie du handelst. Deshalb könnte die Wahl auf keinen Besseren fallen.«

»Die Wahl?«

»Wir müssen ein permanentes Team am Otmanu haben, das die Anlage untersucht und ihr sämtliche Geheimnisse entreißt. Der Sinn dieser seltsamen fotografischen Kacheln… dieses Transportsystem, mit dem Darven seine Frau rettete… Wir sind erst auf einen Bruchteil dessen gestoßen, was dort draußen auf uns wartet.«

»Ich stimme dir zu.«

»Und würdest du auch die Leitung dieser Forschungsgruppe übernehmen? Sie anführen und mir täglichen Bericht über die Fortschritte erstatten?« Braxtons Finger glitten noch einmal über das Bruchstück der BRADBURY, während er Gonzales Blick zu fassen versuchte. »Ich könnte mir niemand anderen für den Job vorstellen.« Ich wünschte, ich könnte dieses Kompliment zurückgeben, dachte Gonzales. Laut aber sagte er: »Ich bin dein Mann.«

Erleichterung glitt über Allan Braxtons Gesicht. Er stand auf und streckte Gonzales über den Tisch hinweg die Hand entgegen. »Das ist ein Wort! Zur besseren Absicherung dort in der Anlage dachte ich daran, die neue Expedition in einem entscheidenden Punkt besser auszurüsten.«

Gonzales ergriff die Hand und schüttelte sie. »Mehr Seil?«, fragte er zwinkernd.

Der Bürgermeister lachte rau auf. »Das auch, das auch…« Er umrundete den Tisch, fasste Gonzales am Ellbogen und führte ihn mit verschwörerischer Miene zu einem Schrank neben der Tür. Das Möbel wirkte klobig und massiv, und im Gegensatz zu den meisten Schränken, die Gonzales kannte, war es mit einem auffällig robust wirkenden Schloss versehen.

Braxton knöpfte sein Hemd auf, unter dem eine buschige Behaarung zum Vorschein kam  und eine dicke Kordel, an der ein messingfarbener Schlüssel hing. Braxton streifte die Kette über den Kopf und schob den Schlüssel in das Schrankschloss. Er tat es langsam, als wollte er selbst würdigen, was er tat. Er zelebrierte den Akt des Aufsperrens regelrecht.

Endlich schwangen beide Türflügel auf, und Gonzales erkannte staunend, worum es sich bei dem Möbel handelte.

Um einen Waffenschrank voll mit den unterschiedlichsten Dingen: Armbrüste, Speere, Pfeile und Bogen, Messer in unterschiedlichster Ausführung, mit glatten oder gezahnten, an Sägeblätter erinnernden Klingen… All dies rückte aber in den Hintergrund angesichts eines Gegenstands, der mittig aufgehängt war und von den anderen umrahmt wurde…

Gonzales überlegte, ob er sein insgeheimes Urteil über Braxton revidieren musste. »Woher… stammt das?«

Braxton schürzte die Lippen. »Wie du weißt, sind wir nicht die Ersten, die auf eine Station der Urmarsianer stießen.«

Gonzales nickte: »Die Ereignisse bei der Bradbury-Siedlung im Jahr 82{2}. Die Entdeckung der Anlage, von der aus dieser unerklärliche Strahl in den Weltraum hinauf sticht und in dessen Dunstkreis alles extrem schnell altert…«

»Exakt«, sagte Braxton. »Was nur Wenige wissen: Man entdeckte in dieser Station aber auch Dinge, die unschwer als Waffen zu identifizieren waren. Gleich nach ihrem Fund wurde von verantwortungsvollen Männern und Frauen entschieden, dass sie dem Gemeinwohl dienen sollten  in einem hypothetischen Fall, dessen Eintreten sich niemand wünschte.«

»Hypothetischer Fall? Vegas besitzt ein solches Ding, und es hängt hier nutzlos im Schrank? Was kann es? Warum haben wir es nicht gegen die Käfer eingesetzt?«

Braxton griff mit beiden Händen in den Schrank und löste das armlange, etwa fünf Zentimeter durchmessende Rohr aus seiner Halterung. Ohne Zögern überreichte er es Gonzales, der fast reflexartig zugriff… und sich über die Leichtigkeit des Objektes wunderte. Es wog kaum mehr als die Luft, die ihn umgab, und fühlte sich dennoch massiv und überaus handfest an.

»Metall?«, fragte er.

»Wahrscheinlich. Aber bislang gelang es niemandem, es eindeutig zu klassifizieren. Der Strahl ist nicht das einzige bislang ungelöste Rätsel der Alten.« Um Braxtons Lippen legte sich ein schwaches Lächeln, als würde er sich in Gonzales Reaktion wieder erkennen  in dem Moment, da er dieses Ding selbst zum ersten Mal in Händen gehalten hatte. »Aber um zu deiner Frage zurückzukommen: Es hätte uns gegen die Käfer wenig genützt… weil es mehr zerstört als geholfen hätte.«

»Was kann es?«, wiederholte Gonzales stur. Der Gegenstand  die Waffe übte eine solche Faszination auf ihn aus, dass es ihm selbst nicht geheuer war.

Für einen Moment lastete Braxtons Blick in einer Weise auf Gonzales, dass dieser sich fragte, ob seine Gedanken so unverhohlen auf seinem Gesicht zu lesen waren.

»Wie gesagt: zerstören«, sagte der Bürgermeister. »Sie hat ein Vernichtungspotenzial, das mit keiner anderen Waffe und keinem Werkzeug vergleichbar ist.«

»Das hätte ich gern etwas genauer. Vor allem: Wie löst man sie aus? Könnte ich nicht versehentlich…?«

Allan Braxton schüttelte den Kopf. »Ich habe vor, noch etwas länger ein Dach über dem Kopf zu genießen. Nein, ihre Erbauer waren… umsichtig. Es gibt eine Sicherung. Dementsprechend lange dauerte es, bis man herausfand, wie sie funktioniert und was sie zu leisten vermag.«

»Länger als dein Versuch, es mir zu erklären?«, fragte Gonzales süffisant.

»Beträchtlich.« Braxton streckte die Hand aus, um den zylindrischen Gegenstand aus einem dunklen, das Umgebungslicht fast absorbierenden Material zurückzufordern. Der dünne Zylinder war nicht glatt und von durchgängig gleicher Struktur, er sah aus wie… gewachsen.

Verrückt, dachte Gonzales.

Braxton sagte: »Gib her, ich erkläre es dir. Du sollst das Ding mitnehmen, wenn ihr erneut zum Otmanu aufbrecht  für den Fall, dass…« Er stockte.

»Dass?«

»… ihr auf etwas stoßt, das nur damit auszuschalten wäre.«

Gonzales begriff die Bedeutung hinter den Worten des Bürgermeisters. »Du hältst es tatsächlich für möglich, dass wir in der Anlage noch irgendwo auf «

 die Erbauer stoßen?, wollte er seinen Satz vollenden.

Doch dazu kam es nicht.

Die Tür zu Braxtons Stube flog auf  und ein Paradiesvogel flatterte herein. Atemlos, verschwitzt und die wasserhellen Augen weit aufgerissen.

»Wir müssen etwas unternehmen!«, rief Raban Tsuyoshi, ohne sich auch nur ansatzweise für den exotischen Gegenstand zu interessieren, mit dem die beiden Männer beschäftigt waren. »Sofort! Wer weiß, was dieser Irre sonst noch alles anstellt…!«



*



»Beruhige dich, Raban! Setz dich erst mal hin und hol Luft.« Braxton kehrte Gonzales, der immer noch den Stab hielt, den Rücken und wies auf einen Schemel an der Besucherseite des Schreibtischs. »Wen meinst du mit ›dieser Irre‹? Und was stellt er an?«

»Varga! Der alte Varga!« Raban ließ sich nur widerstrebend zu der Sitzgelegenheit dirigieren.

»Varga?«, mischte sich Gonzales ein.

Der junge Pilot setzte sich  oder genauer gesagt: Braxtons Pranken drücken ihn nach unten.

»Ja. Ich… verdammt, wo fang ich an?« Er warf den Kopf nach hinten, und sein schulterlanges Haar vollzog die Bewegung mit. Selten  eigentlich noch nie  hatte Gonzales den allgemein als »Luftikus« bekannten Raban so aufgelöst gesehen.

Dann sprudelte es auch schon aus ihm hervor: »Ich war wieder mit einem Himmelsstürmer unterwegs. Mein Bruder schimpfte mich deshalb einen Wahnsinnigen, aber verdammt, die Nacht ist hell wie selten, die Luft ruhig und klar… ideales Flugwetter. Und überhaupt hat Mikael keine Ahnung, wenns ums Fliegen geht… Okay, ich gebs zu: Ich wollte mir selbst was beweisen. Dass ich nach dem Absturz noch immer der Alte bin. Jeder Tag, den ich gezaudert hätte, hätte es schwieriger gemacht, das versteht ihr doch, oder?«

Es war das erste Mal, dass er überhaupt erkennbar Atem schöpfte.

»Komm zur Sache, Junge«, sagte Allan Braxton. »Bislang verstehe ich kaum die Hälfte. Was hast du getan? Und was hat das Ganze mit dem alten Varga zu tun?«

Raban schluckte. »Was ich getan habe? Davon red ich doch die ganze Zeit: Ich hab mir den nächst besten Himmelsstürmer geschnappt und bin los geflogen, Richtung Otmanu…«

Gonzales horchte ebenso auf wie der Bürgermeister.

»… und da sah ich Varga. Der schrille Typ ist ja unverkennbar. Erst recht dort, wo sonst keiner rumlatscht.«

Dass Raban, der in seiner farbenfrohen Flickenkleidung selbst überall auffiel, einen anderen als »schrill« bezeichnete, hatte schon einen gewissen Aberwitz.

»Varga lebt doch bei den Angelis auf der Farm«, sagte Gonzales. »Wo trieb er sich denn herum?«

»Sagte ich doch. Am Otmanu! Ich entdeckte ihn, als er fast schon oben war.«

»Er ist den Berg hinaufgestiegen?«, fragte Braxton ungläubig. »In seinem Alter?«

»Ich habs doch gesagt: Der Typ hat nicht mehr alle Latten am Zaun! Wenig später hatte er den Gipfel erreicht und…«

»Und?« Gonzales Kehle war plötzlich so rau und trocken, dass seine Stimme heiser klang.

»… und verschwand. Ich flog noch etwas näher, bis ich die Senke sehen konnte… aber auch da war nichts von ihm zu entdecken. Daraufhin hab ich mich von meinem Bruder mit der Angelis-Farm verbinden lassen. Wollte hören, was Darven dazu meint. Aber er war nicht da. Auch Shola nicht… Nach der Landung dachte ich, es sei am besten, wenn ich den Bürgermeister informiere. Wenn ihr den Alten gesehen hättet… wie der sich bewegte. So was habt ihr noch nicht gesehn. Ich sag euch, da stimmt was nicht. Da ist der Schraubenwurm drin…«
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Er wusste nicht, wie er hierher gekommen war. Um ihn herum tanzten keine Sterne mehr, nur noch Schatten. Das Eis hatte jetzt jeden Winkel seines Körpers erreicht. Aber es war weich, nicht hart und starr. Es war flüssig, wo es sich durch Adern bewegte, und fest, wo es diese Adern selbst ummantelte, jedes Gramm seiner Knochen und seines Fleisches. Die Kälte der Nacht konnte ihm nichts anhaben. Er war Eis.

Er war ein Schatten, der in die Schatten einging. Die Stimme leitete ihn. Die Stimme hatte erst in seinem Magen, dann in seinem Eisblut zu flüstern begonnen. Und jetzt war sie in jedem seiner Gedanken.

Er selbst existierte gar nicht mehr. Er war nur noch das Gefäß, das sie füllte. Die Hülle, die sie bewegte.

Tiefer und tiefer stieß er in den Berg vor, und mit jedem Schritt, mit jedem Fahrzeug, das er benutzte, stieß er eine neue Tür ins Gestern, in die Vergangenheit auf.

Da waren Räume, Orte, die er kannte, obwohl er sie nie zuvor gesehen hatte. Kammern, in denen Totes darauf wartete zu erwachen. Zu schlüpfen.

In einer solchen Kammer blieb er stehen, nachdem er über knirschenden Untergrund geschritten war. Jeder Schritt wie über rollende Kiesel. Aber da waren keine Steine, da war…

Er bückte sich.

Weiß. Daumennagelgroß.

Seine Hand grub sich in die schlafende Masse. Er schloss die Finger und richtete sich auf. Ein Dutzend kleiner Kugeln, jede etwas anders geformt, ruhte in seiner Faust. Alles, was ihnen fehlte, war… Feuchtigkeit.

Er führte die Faust zum Mund und schaufelte die Kugeln hinein. Zwei, drei verfehlten das Ziel, prasselten zu Boden, wo sie zum Liegen kamen, wie schon seit Jahrmilliarden.

Die anderen füllten die Mundhöhle.

Er schloss die Lippen. Sein Speichel umströmte die Kugeln und wurde von ihnen aufgesogen. Mit der Zunge schob er sie hin und her, verteilte das Nass, damit es überall hinfand, während er erhobenen Hauptes und geschlossenen Mundes weiterging.

Dorthin, wo der Ruf am lautesten war.

Je mehr er Schatten wurde, desto klarer verständlich wurde die Stimme.

Er erschrak nicht, als er hörte, was sie von ihm erwartete.

Er bedauerte nicht, dass das, was in ihm gerade schlüpfte, keine Zukunft haben sollte.

Er war nur noch Werkzeug.

Vollstrecker.
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»Was ist mit dem Rückstoß?«

»Allan zufolge gibt es keinen Rückstoß.«

»Und wenn doch?«

»Dann lernst du deinen Himmelsstürmer von einer ganz neuen Seite kennen. Vielleicht wird er sogar unverhofft schnell…«

»Ja, aber du sitzt auch mit drin, vergiss das nicht.«

Rondo Gonzales sparte sich einen weiteren Kommentar. Er peilte im Licht der Monde das Ziel über den »Lauf« des Artefakts hinweg an  einen etwa hausgroßen, von Wind und Wetter geschmirgelten Fels, der dort unten in der staubigen Ebene ruhte , löste mit einer Hand die Sperre, die Braxton ihm gezeigt hatte, und übte an einer bestimmten Stelle des Stabes Druck aus…

Die Waffe schien unter Gonzales Griff aufzustöhnen.

Es gab keinen Ruck, keinen Rückstoß  aber das Ding wimmerte wie etwas Lebendiges, während es die Spitze öffnete wie einen Rachen und zu einem lautlosen Schrei ansetzte…

… der den Felsen in der Tiefe zermalmte, als wäre er innen hohl. Eine Staubwolke erhob sich dort, wo er sich gerade noch erhoben hatte  von einem Moment auf den anderen.

Raban schnappte nach Luft. »Kann man…«, keuchte er, »… kann man das auch… regulieren? Etwas schwächer stellen?«

»Man kann es regulieren, ja«, sagte Gonzales, der den Stab durch die Luke zurückzog und neben sich auf einen Tisch in der Steuerkanzel ablegte. »Aber das war bereits die schwächste Einstellung  es geht nur noch stärker.«

»Wie stark?«

»Allan behauptet, das selbst noch nicht ausprobiert zu haben. Und er rät mir, es ebenfalls nicht anzutesten. Ich denke«, er rieb sich das Kinn, »ich werde es beherzigen. Und ich werde dieses Ding nach Möglichkeit nicht mehr einsetzen, nachdem wir die Anlage betreten haben.«

»Warum nehmen wir es dann überhaupt mit?«

»Um Allan zu zitieren: für den Fall der Fälle.«

»Und der wäre?«

Gonzales zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Wir werden es schon erkennen, wenn wir darauf treffen. Und jetzt leg einen Zahn zu. Wer weiß, wo sich Varga gerade herumtreibt und was er in diesem Moment anstellt.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Eins muss ich noch klären, Junge.«

Raban sah ihn fragend an.

»Wenn wir gelandet sind und in den Berg eindringen, ist eines wichtig: Kannst du gehorchen? Dich mir ohne Widerworte unterordnen? Wenn nicht, wirst du oben warten, bis ich mit dem Verrückten zurück bin! Bei einer solchen Aktion kann nur einer das Sagen haben, sonst endet es im Chaos.«

Falls Raban überlegen musste, tat er dies blitzschnell. »Ich kann und ich werde. Und, bei den Monden, ich brenne darauf, dieses Überbleibsel einer versunkenen Kultur endlich mit meinen eigenen Augen zu sehen!«

»Erwarte nicht zu viel. Konzentrier dich auf unsere Aufgabe. Ich stelle einen Trupp für die spätere sorgfältige Erkundung zusammen, und wenn du dich heute bewährst, bist du dabei. Aber hier und heute zählt nur zu verhindern, dass der Alte Mist baut.«

»Danke«, sagte Raban.

Gonzales grunzte. Es blieb seine einzige Antwort.

Wenig später landete der Himmelsstürmer in der Kratersenke, in deren weitem Rund sieben offene Portale sieben Möglichkeiten darstellten, wo Varga abgetaucht sein konnte.

Aber hinter jedem Oktagon warteten, das wusste Gonzales, noch eine Vielzahl weiterer Wege. Ihre Chancen, den verrückten Varga in der riesigen Anlage zu finden, bevor er irgendeine Dummheit begehen konnte, hätten bei Null gelegen  wenn es nicht einen Trick gegeben hätte, die Suche zu verkürzen.

»Komm mit«, rief Gonzales seinem unbewaffneten Begleiter zu, nachdem sie der Gondel entstiegen waren und ihre tragbaren Lampen eingeschaltet hatten, deren Lichtfinger über den schroffen Boden tasteten. »Ich zeige dir, wie wir vorgehen.«

Sie eilten auf den nächstgelegenen Eingang zu…

… während irgendwo in der Tiefe Varga weiter seinem Ziel entgegenging, beharrlich wie eine Maschine, die blindlings ihrem Programm folgt…
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Schatten fraß Eis.

Eis verzehrte Schatten.

Wo bin ich?, dachte der Mann. Was tue ich hier?

Es war ein kurzer lichter Moment. Vergänglicher als ein Tropfen Öl, der eine Flamme nährt.

Der Ort: ein Raum, dreimal so groß wie sein Quartier auf der Angelis-Farm. Dunkel bis auf das matte Glimmen, das von den Kugeln ausging, die auf stielartigen Auswüchsen ruhten und aussahen wie geometrisch exakt gepflanzte Reihen von Blumen aus Kristall.

Nein, das war kein Kristall, es sah nur so aus.

Die Schatten kehrten zurück.

Eis brachte sich in Erinnerung, wucherte aufs Neue, ummantelte jeden Gedanken, brachte ihn zum Erstarren, bis nur noch die Stimmen blieben, die aus der Quelle zu ihm drangen. Aus dem Kern der Anlage, in die er hinab gestiegen war.

Uralte Stimmen, die seit einer Ewigkeit flüsterten, aber nie ein Echo, nie Gehör gefunden hatten.

Bis heute.
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Es war der vierte Raum von insgesamt acht, den sie betraten und im Schein ihrer Lampen überprüften. Der vierte Raum, der hinter einem Oktagon-Portal lag. Überall waren Spuren des Zerfalls, aber die Kristallsegmente, die Bilder aus unbekannten Regionen der Otmanu-Anlage übertrugen, waren sämtlich unversehrt.

Raban entdeckte den alten Varga noch vor Gonzales in der Observationsfläche. »Da!«, rief der bunt gekleidete Pilot, dessen Luftschiff in der Senke Anker geworfen hatte und vertäut war. »Das ist er doch, oder?«

Gonzales trat neben ihn; er hatte andere Segmente erforscht, um auf einem von ihnen den Gesuchten zu entdecken. In seiner Armbeuge lag die Waffe, die ihm Allan Braxton überlassen hatte und von der er hoffte, sie nie einsetzen zu müssen. Erst recht nicht innerhalb des kaum überschaubaren Komplexes.

Wie festgewachsen stand der dürre Varga irgendwo in den Tiefen der Anlage vor seltsamen, stielartigen Gebilden, auf denen Kugeln ruhten  das Gesamtbild war zu klein, um Details zu erfassen. Aber das war auch nicht nötig.

»Darf ich es probieren?«

Raban blickte Rondo Gonzales aus großen Augen an, und diese Augen verrieten mehr als alles andere, dass er im Herzen immer noch ein Kind war, das staunend vor einem Wunder stand und dies bis in die letzte Faser seines Seins genoss.

Für ihn war die Verfolgung Vargas ein Abenteuer. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Gonzales ihm deshalb verwehrt, ihn zu begleiten. Aber das hier war eine Ausnahmesituation, und er war froh, den Piloten bei sich zu haben. Die Fremdheit der Umgebung, die absonderlichen Hinterlassenschaften einer versunkenen Kultur machten ihm mehr zu schaffen, als er es anderen gegenüber eingestanden hätte.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Von mir aus  aber tu es gleich. Sofort. Wir haben keine Zeit zu vergeuden!«

Er hatte Raban vom ersten Besuch hier oben erzählt, alle Details, an die er sich selbst noch erinnerte. Das Transportsystem, über das Darven Shola gerettet hatte, hatte es Raban offensichtlich angetan.

Ohne zu zögern, trat der Pilot jetzt vor und presste beide Handflächen gegen das Bild, das Varga zeigte. Dann trat er erwartungsvoll zurück.

Wie schon einmal, wurde Gonzales Geduld auf die Probe gestellt. Aber dann passierte es. Der Schlitten fuhr mit einer Selbstverständlichkeit heraus, als lägen zwischen dem Heute und seiner letztmaligen Nutzung nicht vielleicht Jahrmilliarden.

»Einsteigen!«, befahl Gonzales schroffer als gewollt. Er ließ dem Jüngeren den Vortritt, folgte aber augenblicklich. Gemeinsam legten sie sich rücklings nieder, warteten… zweifelten… und erlebten dann, was vor ihnen Darven erlebt haben musste.

Der Schlitten setzte sich in Bewegung.

Geschossartig raste er los.

Bremste ab.

Und seine Insassen schüttelten ihre Benommenheit ab, entstiegen dem Vehikel, dessen gewaltige Beschleunigung und jähes Anhalten ihnen kurzzeitig die Besinnung geraubt hatte…

… und suchten vergeblich nach dem unberechenbaren Alten, der hier nicht mehr war.
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»Die Lampen streiken  verdammt! Ob es an diesem Ort liegt?« Raban stand wie versteinert neben dem Schlitten. Der Raum, in dem sie angekommen waren, schien ihn  abgesehen vom Ausfall der Lampen  weit mehr zu beeindrucken als die Kammern, in denen sie bisher nach Varga gesucht hatten. Hier war alles um einiges besser erhalten, und die Atmosphäre brachte selbst feinste Nackenhärchen dazu, sich aufzustellen.

Auch Gonzales war von der Ausstrahlung des Zielortes beeindruckt. Auch ihn überlief ein Schauder wie von… Ehrfurcht.

»Er ist nicht da«, sagte er mit kratziger Stimme, während seine Augen das Dämmerlicht zu nutzen versuchten, das weit weniger hell wirkte, als das Observationsfeld es wiedergegeben hatte.

Alles sah aus wie von dort aus beobachtet.

Nur Varga fehlte.

Gonzales überwand seine Starre. Er trat vom Schlitten zurück und machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Kugeln zu, die ringsum auf Stielen ruhten und das wenige Licht reflektierten, dessen Quelle sich nicht bestimmen ließ.

Die Kugeln waren kopfgroß und glasklar. Beinahe jedenfalls. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Gonzales eine durchgängige schwache Eintrübung, als wären die Objekte mit einer Flüssigkeit gefüllt. Und innerhalb dieses milchigen Tons schwammen noch einmal winzige Partikel wie Flusen oder…

Er zwang sich dazu, den Kugeln nicht weiterhin so viel Beachtung zu schenken. Etwas anderes hatte Priorität.

»Was ist, wenn das Ding verschwindet, sobald wir uns zu weit davon entfernen?« Raban zögerte immer noch, vom Schlitten wegzutreten.

Gonzales drehte sich zu ihm um. Der junge Pilot war ebenso wie das Vehikel, das stalaktitenartig aus der Wand des hiesigen Raumes herauszuwachsen schien, nur vage erkennbar. »Du könntest Recht haben, Junge«, sagte er. »Deshalb bleibst du am besten daneben stehen und hältst es notfalls fest, wenn es sich davonmachen will.« Er grinste, was Raban so wenig sehen konnte, wie er selbst Einzelheiten von dessen Mienenspiel erkannte.

»Wohin willst du?«

»Varga ist offenbar weitergegangen.«

Er hob die Hand, die den Stab hielt, und deutete damit auf eine Türöffnung, nicht weit entfernt. Es war  abgesehen von dem Transportmittel, das sie selbst gerade benutzt hatten  die einzige Möglichkeit, sich von hier zu entfernen.

»Ich gehe ihm nach. Er muss noch ganz in der Nähe sein. Rühr nichts an, solange ich weg bin.«

»V-verstanden.«

Das Stottern verriet Raban. Verriet, dass er sich selbst überschätzt hatte. Abenteuerlust war eine Sache  der Gedanke vielleicht für immer hier unten verloren zu gehen, falls der Schlitten tatsächlich abfuhr und nicht mehr wiederkam, eine ganz andere.

»Ich beeil mich.«

»Ja«, keuchte Raban. »Ja, tu das bitte.«

Gonzales warf ihm einen letzten sorgenvollen Blick zu, dann marschierte er auf das offene Türachteck zu, hinter dem etwas mehr Helle lockte.

Und wo eine neue Tür auf ihn wartete…
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Er war nicht der Erste, der die Stimmen hörte  spürte! , aber er war derjenige, der sie zum Verstummen bringen konnte.

Musste.

Die Stimmen bettelten förmlich um Erlösung. Um den Schlaf, den niemand nie mehr brechen konnte.

Varga tat den letzten Schritt hin zu ihnen  zu der Stelle, wo er ihr Flehen erhören und damit verhindern konnte, dass dieser Ort weiter entweiht wurde.

Sein Lohn würde Licht sein, gleißendes Licht. Und Hitze, unvorstellbare Hitze.

Und eine Freiheit, die ihm niemand jemals streitig machen konnte.

Varga atmete tief aus  und tauchte in die Masse ein, die sich ringsum wie eine Geschwulst erstreckte.

»Halt!«, klang es von irgendwoher. »Bleib stehen! Keine Bewegung, du Narr! Oder willst du unbedingt sterben…?«
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Der nächste Raum nach den Kugeln war leer gewesen… bis auf den Boden, der aussah, als wäre er mit losen Steinchen aufgeschüttet. Bei jedem Schritt knirschte es. Gonzales hatte das Gefühl, dass die Objekte unter seinem Gewicht zerbrachen, als wären sie hohl.

Aber er achtete nicht darauf. Sein Blick hatte längst die gegenüberliegende Tür erfasst, aus der wabernder Lichtschein drang. Unruhig flackernd, als sei die Lampe, die ihn erzeugte, defekt.

Er überlegte kurz, ob er rufen sollte, aber dann entschied er sich, einfach schneller zu gehen, um zu erfahren, ob Varga vielleicht dort war.

Im Achteckrahmen blieb er stehen. Und die Waffe, die seine Hand umklammerte, schaffte es nicht einmal ansatzweise, ihm ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln.

Er sah… und brachte nur noch ein Krächzen zustande, was ihm in diesem Augenblick selbst kaum bewusst wurde…

Varga, halb versunken in der Masse, die sich hier wand und rankte, drehte sich zu ihm um, starrte, ohne zu sehen, und sagte mit undeutlicher Stimme: »Geh! Solange du noch kannst…«
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Solange du es noch kannst.

Kreatürliche Furcht schnürte Gonzales die Kehle zu. Was für ein Bild, dachte er. Welch ein Grauen!

Der Raum wurde von einem Gewächs beherrscht  oder was immer es war , das an Monstrosität kaum zu überbieten war. Von irgendwoher drangen Geräusche aus dem Dunkel, als würde etwas Zähes herabtropfen. Als gäbe es irgendwo hinter dem monströsen Körper ein Loch, aus dem beständig etwas von der sirupartigen Masse nach quoll.

Varga stand ganz nah bei dem geschwulstartigen Riesengebilde… und im selben Moment, als Gonzales ihn entdeckte, trat er noch einen weiteren Schritt vor und tauchte in die wogende, zitternde Masse ein, die wie gelber Eiter leuchtete.

Gonzales heiseres Krächzen stoppte Varga, noch ehe er vollständig in dem schleimigen Etwas verschwand. Teile seines Körpers und seiner Kleidung waren wie von einem breiigen Teig überzogen. Es blubberte und gluckste, verätzte sichtbar die Hautteile, die davon berührt wurden, und kroch selbst in Ohren, Nase und Mund, ohne dass der Alte sich dagegen wehrte.

»Varga  bei den Monden!«

Der Farmhelfer machte den Schritt, der ihn gerade in die Masse geführt hatte, wieder rückgängig… und zog Fäden wie geschmolzenen Kunststoff hinter sich her.

Dann spie er etwas aus, das sich in seinem Mund befunden hatte. Es kullerte wie Steinchen vor Gonzales Füße. Und als er genauer hinsah, erkannte er, dass es dieselben Objekte waren, die den Boden des Nachbarraums bedeckten. Nur dass diese hier… verändert waren. Vollgesogen mit Speichel, und das eine oder andere »Steinchen« hatte begonnen, sich zu öffnen. Winzige dünne Beinchen schoben sich daraus hervor. Käferbeinchen…

»Ron-do…«

Er hat mich erkannt, dachte Gonzales, ohne erleichtert zu sein. Er löste den Blick von den Steinchen, die vielmehr… Eier waren?

Instinktiv hob er die Stabwaffe aus dem Arsenal des Bürgermeisters, das Relikt aus grauer Vergangenheit, sodass die Mündung auf den Alten zeigte. »Komm her, Varga… aber halt Abstand zu mir. Komm mir mit dem Zeug, das an dir klebt, nicht zu nahe. Wir müssen «

»Ron-do.«

Diesmal schwang dem Namen ein Kichern nach, als wollte Varga seine allseits bekannte Verrücktheit in Erinnerung rufen.

»Bleib stehen!«

Zu seiner eigenen Überraschung gehorchte Varga, und von weit hinter Gonzales klang Rabans dünnes Stimmchen: »Alles okay bei dir?«

Nichts ist okay, dachte Gonzales, presste kurz die Lippen zusammen und sagte dann an Vargas Adresse: »Was willst du hier? Und… hast du eine Ahnung, was das für Dinger auf dem Boden sind?«

Obwohl Varga sachte wankte, wirkte er im Vergleich zu der hinter ihm zitternden und wogenden Masse wie eingefroren.

Gonzales schauderte. Weg hier, dachte er. Und als Nächstes: Verdammt, wie krieg ich den Alten mit der Schmiere am Leib überhaupt hier raus? Zusammen mit Raban und mir im Schlitten jedenfalls nicht… nicht um alles in der Welt!

Varga bäumte sich plötzlich auf und riss die Kiefer so weit auseinander, als wollte er etwas Großes, das in ihm steckte, erbrechen. Doch außer ein paar trockenen Lauten verließ nichts seine Kehle.

Gonzales hatte das Gefühl, dass es heller um ihn herum geworden war, seit er diesen Raum betreten und Varga gefunden hatte. Es mochte aber ebenso gut daran liegen, dass sich seine Augen allmählich an die herrschenden Lichtverhältnisse gewöhnten.

Varga rülpste.

Gleich kotzt er sich die Seele aus dem Leib. Oder… Gonzales krampfte die Hände fester um die Artefakt-Waffe… etwas ganz anderes, das in ihm geschlüpft ist.

Gonzales wurde übel.

Plötzlich spie der Alte wahrhaftig etwas aus. Es ähnelte einem Schleimpfropfen, war eitrig gelb wie das Ding, in das er fast eingetaucht wäre und das Ausleger nach allen Richtungen bildete, aber offenbar selbst nicht mobil war. Varga hatte zu ihm kommen müssen  nicht umgekehrt.

Wenn es anders wäre, hätte das Ding mich doch längst angefallen, dachte Gonzales.

»Ron-do-hilf-mir!«, gurgelte Varga.

»Ich versuchs  aber sag mir erst, was du hier wolltest. Warum du hergekommen bist.«

»Braucht-mich«, röchelte der Alte. »Rief-mich.«

»Was denn  dieses Ding?!« Gonzales schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst mir doch nicht weismachen, dieser Brei könne reden?«

»Bin-nur-noch-Schatten«, krächzte Varga. »Bin-nur-noch-Eis.« Er schüttelte sich. Batzen von Schleim flogen nach allen Seiten. Gonzales wich zwei Schritte zurück, brachte mehr Distanz zwischen sich und den Verrückten. »Muss-helfen. So-alt. Will-sterben. Will-Erlösung.« Er wankte Gonzales entgegen.

»Ich sags dir zum letzten Mal: Bleib stehen!«

»Hat-mich-gerufen… Warum-hörst-du-es-nicht?«

Gonzales erreichte die Achtecktür, durch die er gekommen war. Hinter der der Boden aus winzigen Eiern  oder was auch immer  bestand. Dahinter lag der Raum mit dem Schlitten. Mit Raban. Der immer ungeduldiger rief: »Gonzales, antworte mir! Ich… mir reichts! Du solltest bald kommen, sonst…«

Varga torkelte, schwankte Gonzales weiter unbeirrbar hinterher.

Und Gonzales konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen, als von dem Alten berührt zu werden. In Kontakt mit der Masse zu geraten, die über die Gestalt des Alten zu kriechen schien. In seinen Mund lief, in seine Ohren… in jede verfluchte Öffnung seines Körpers.

Nur die Langsamkeit des Dürren hatte ihn bislang vom Äußersten abgehalten.

Doch das änderte sich abrupt.

Plötzlich wurde Varga schnell. Machte einen regelrechten Satz nach vorne und 

Irgendjemand hatte einmal gesagt: Wer eine Waffe besitzt, benutzt sie auch, irgendwann; ganz gleich, um was für eine Waffe, um welches Zerstörungspotenzial es sich auch handelt.

Gonzales hatte einen solchen Spruch nie gehört oder gelesen. Er folgte der darin festgeschriebenen Logik rein instinktiv. Löste die Artefakt-Waffe aus, deren Mündung auf Varga zeigte…

… und damit auch das Inferno.


6.

Heimwärts



Shola war auf dem Weg nach Hause.

Die Farm war längst hinter ihr zurückgeblieben.

Dieser Ort, an dem sie ihr Leben mit Darven verbracht und gearbeitet hatte, war nicht mehr ihr Zuhause. Sie fühlte sich dort nicht mehr daheim.

Ihre neue Heimat lag zwar noch nicht im tatsächlichen Sinne vor ihr, sie war nicht unmittelbar unterwegs dorthin, aber sie näherte sich ihr. Diese neue Heimat reifte heran, und ebenso reiften diejenigen heran, die dort daheim sein würden.

Sonderbare Gedanken waren das, wie Shola auch selbst fand. Aber sie verstand sie. Und bald schon würden alle sie verstehen…

Es war eisig kalt, doch sie spürte die Kälte nicht. Nacht lag über Vegas. Monde und Sterne spendeten reichlich Licht, um Shola den Weg zu weisen, den sie aber wohl auch blind gefunden hätte, weil sie ihn schon viele Male gegangen war in diesem Leben, das sie bald aufgeben würde, um ein neues zu beginnen.

Shola sah himmelwärts, während sie durch die nachtschlafende Siedlung schlich, als könnte sie die Erde am Firmament ausmachen  den Planeten ihrer Ahnen, deren angestammte Heimat. Dort gehörte die Menschheit hin  und nur dorthin. Hier aber waren sie Fremde. Sie wussten es nur nicht  nicht mehr oder noch nicht wieder.

Das würde sich ändern.

Und dann würde vielleicht auch endlich dieses Jucken auf der Haut über ihrer Hüfte aufhören, ein für alle Mal.

Sie war fast am Ziel.

Bislang hatte Shola sich in den Schatten gehalten, die neben den hellen Stellen, wo Phobos und Deimos ihr Licht verströmten, wie tiefe schwarze Löcher ins Nichts wirkten. Das letzte Stück des Weges aber gab es keinen solchen Schutz mehr, keine Schatten, die sie vor zufälligen Blicken bewahren konnten. Denn noch war sie nicht so weit, dass sie sich den anderen offen zeigen durfte.

Und so hielt Shola am äußersten Rand des letzten schützenden Schattens kurz inne, schaute sich rasch um und lauschte in die Nacht, ohne etwas zu sehen und zu hören, und dann huschte sie, wie selbst zum Schatten geworden, über den lichten Platz inmitten der Siedlung hinweg, auf dessen anderer Seite sie schon erwartet wurde. Im Schatten jenes Gebäudes, das die Erinnerungen an die Wiege der Menschen, an ihre alte Welt beherbergte: des Museums.

Ironie des Schicksals, fand Shola, dass gerade dort die Saat für die neue Heimat gedeiht.

Dann war sie da, schlüpfte ins Dunkel des Schattens, den das Gebäude warf, und wurde von starken Armen willkommen geheißen.



*



»Das darf doch nicht wahr sein«, entfuhr es Darven  hoffentlich so leise, dass man ihn nicht hörte. Er erstarrte, lauschte, beobachtete…

… nein, sie waren nicht auf ihn aufmerksam geworden.

Trotzdem zog er sich vorsichtshalber ein klein wenig tiefer in die Deckung eines Gebäudes zurück.

Er war Shola bis hierher gefolgt, nachdem er sie erst nach Hause gebracht und ins Bett verfrachtet hatte, in der Gewissheit, dass es sie nicht lange dort halten würde.

Und so war es auch gekommen. Eine knappe halbe Stunde später war Shola aus ihrem Zimmer geschlichen und nach draußen verschwunden. Und er war ihr gefolgt, um zu sehen, wohin es sie zog. Nur so konnte er das Rätsel lösen, in das sich seine Frau verwandelt hatte.

Seine Frau.

Shola in Gedanken so zu nennen, tat ihm in Herz und Seele weh. Natürlich sah er sie noch immer als seine Frau  nur fiel es ihm zunehmend schwerer, das zugehörige Gefühl damit zu verbinden. Weil sie ihm immer weniger vorkam wie seine Frau  als übernehme etwas ihren Körper, als sei ihr Äußeres nur noch die Puppe für etwas anderes. Und ihr Äußeres allein genügte Darven nicht. Natürlich liebte er Shola auch, weil sie schön war, und er konnte sich auch nach all den langen Jahren ihrer Ehe nicht satt sehen an ihrem Gesicht, ihrem Körper; aber er liebte eben auch  und vor allem  was darunter war: den Menschen.

Und dieser Mensch schien sich mehr und mehr zu verflüchtigen  von ihm, aus diesem Leben, vielleicht sogar von dieser Welt.

Shola kam ihm nicht mehr nur fremd vor, nein, sie hatte die letzten Tage auch »fremde Dinge« getan. Nichts derart Irrsinniges wie der alte Varga, als der den Marskäfer verschluckt hatte und danach spurlos verschwunden war, nein, Shola tat lediglich Dinge, die sie früher nie getan hätte.

Wie etwa mitten in der Nacht davonzulaufen.

Zu Fuß war sie von der Farm nach Vegas und durch die Siedlung gelaufen, eine beträchtliche Wegstrecke, deren Bewältigung Shola weit weniger ausmachte als Darven; er rang gehörig um Atem und musste aufpassen, dass er sich damit in der Stille der Nacht nicht verriet.

Weit härter aber als die Anstrengung und die Kälte war das, was er nun am Ende von Sholas Weg gesehen hatte… der Grund, warum sie sich weggeschlichen hatte. Darven biss vor Enttäuschung und Wut die Zähne zusammen.

Dort drüben, im Schutze von Pa Saintdemars Museum zum Gedenken an die Erde, hatte Kord Saintdemar auf Shola gewartet.

Ein Rendezvous, ohne Zweifel, so wie die beiden sich begrüßt hatten und jetzt auch hineingingen, Arm in Arm und so leise tuschelnd, dass Darven es nicht verstand.

Was beileibe nicht das Einzige war, das er nicht verstand, nicht verstehen konnte und auch nicht verstehen wollte.

Der Laut, mit dem sich die Tür hinter den beiden schloss, hatte auf Darven Symbol- und Signalwirkung zugleich: Zum einen schien sich für ihn mehr zu schließen als nur diese Tür. Und zum anderen war es für Darven der Startschuss, sich in Bewegung zu setzen, Shola und Kord zu folgen  um etwas zu tun. Er wusste nicht, was er tun würde  wohl aber, was er tun wollte: Zum ersten Mal im Leben wollte Darven jemandem wirklich wehtun, ja vielleicht sogar umbringen.

Und er hatte das eindringliche Gefühl, dazu auch imstande zu sein.

Darven ballte die von der Farmarbeit kräftigen und schwieligen Hände zu Fäusten, so fest, dass es schmerzte. Aber die Vorstellung, Kords Hals könnte sich dazwischen befinden, linderte den Schmerz nicht nur, sondern machte ihn zu einer beinahe angenehmen Empfindung.

Er öffnete die Tür, trat hindurch und schloss sie hinter sich, alles so leise wie möglich.

Die Ausstellung begann unmittelbar hinter der Eingangstür. Und von diesem ersten Raum aus führte ein wahres Labyrinth aus Gängen und kleinen Räumen in das Gebäude hinein; man hatte den zur Verfügung stehenden Platz optimal genutzt, indem man so viele Wände wie nur möglich eingezogen hatte, die ihrerseits wiederum Platz boten für möglichst viele Exponate.

Für die hatte Darven allerdings keinen Blick, nachdem er erst einmal lauschend stehen geblieben war und dann den Geräuschen folgte.

Bei den Bildern, Zeichnungen und Gegenständen beiderseits seines Weges handelte es sich nicht um Originale  wie hätten die auch hierher gelangen sollen? Die Besatzung der BRADBURY war seinerzeit schließlich nicht gekommen, um den Mars zu besiedeln; ihre Aufgabe hatte darin bestanden, einige Ausgrabungen vorzunehmen und das Terraforming in Gang zu bringen. Dass dann alles anders gekommen war, stand auf einem anderen Blatt.

Die ersten (notgedrungenen) Siedler hatten dann versucht, ihren Heimatplaneten und ihre dortigen Kulturen nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, und ihren unmittelbaren Nachkommen quasi ihre Erinnerungen hinterlassen, indem sie ihr Wissen mündlich und schriftlich weitergaben. Den Großteil hatten die Lexika und Aufzeichnungen John Carters beigetragen, die er als Journalist mitgeführt und bis zu seinem frühen, heldenhaften Tod verfasst hatte. Im Laufe der Zeit hatte man viele dieser Überlieferungen auch plastisch darzustellen versucht; so waren aufgrund jener Beschreibungen etwa Dioramen von Erdstädten und Landschaften entstanden und dergleichen mehr.

Natürlich hatte man längst auch Fernrohre und Funkempfänger auf die Erde gerichtet, um festzustellen, warum nie eine zweite Expedition den roten Planeten erreicht hatte, um nach Überlebenden zu fahnden oder den terraformten Mars für die Menschheit zu nutzen.

Aber die Erde schwieg. Ihre Atmosphäre war permanent von Wolken verhüllt  vermutlich eine Folge fortschreitender Umweltverschmutzung , und die Empfänger schienen nicht geeignet, um die fernen, fremden Signale aufzufangen.

Warum das Raumfahrtprogramm nicht weitergeführt worden war, darüber spekulierten die Gelehrten seit Jahrhunderten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

Darven wischte die unnützen Gedanken beiseite und schlich im dämmrigen Licht der Notbeleuchtung weiter. Er war heute ganz bestimmt nicht hier, um das Museum zu besuchen, sondern um 

Er stoppte auch diese Gedanken. Vielleicht aus plötzlicher Angst vor der eigenen Courage, vielleicht, weil er nicht über die möglichen Konsequenzen seines Handelns nachdenken wollte.

Noch nie war in Vegas ein Mensch von einem anderen getötet worden.

Links, rechts, wieder links  es konnte einem fast schwindlig werden, wenn man in einem solchen Tempo durch das verwinkelte Museum hetzte. Aber Darven wollte die Spur nicht verlieren; die Schritte von Shola und Kord und ihre leisen Stimmen führten ihn.

Sie näherten sich dem hinteren Teil des Museums, wo die Ausstellung endete und in einen Lagerbereich überging, der durch einen Vorhang aus Schmuckglasfäden abgetrennt war; Shola hatte diesen Vorhang gefertigt und Pa Saintdemar geschenkt.

Darven hörte, wie der Vorhang leise klirrte, als Shola und Kord hindurchgingen und die Fäden einander berührten. Er beeilte sich aufzuschließen, damit auch er den Vorhang hinter sich lassen konnte, ehe die Fäden wieder zur Ruhe kamen und neuerliche Stille eintrat.

Vorsichtig schlüpfte Darven durch die schillernde Wand, dann horchte er, wartete, bis das Klimpern des Vorhangs verklang, hielt den Atem an, schaute sich um  sie hatten ihn nicht bemerkt.

Waren es zuvor Wände gewesen, die ihm den Blick auf Shola und Kord verstellt hatten, so waren es hier deckenhohe Regale, die mit allerlei Gerümpel dermaßen angefüllt waren, dass sie selbst wie Mauern wirkten, zwischen denen schmale Gänge entlang führten.

Darven folgte ihnen, wurde langsamer, als die Stimmen vor ihm lauter wurden  und blieb dann stehen, als ihm bewusst wurde, dass er mehr als nur zwei Stimmen hörte… und dass diese zwei Stimmen nicht die von Shola und Kord waren!

»Was…?«, rann es ihm leise, tonlos von den Lippen. Er ging weiter, bis zum Ende des Regals rechter Hand, hielt an der Ecke dort inne, ließ sich in die Hocke nieder und schob den Kopf langsam vor, bis er um die Regalkante spähen konnte.

Dahinter befand sich ein frei geräumter Raum, ein etliche Meter durchmessender Platz, der das Ziel von Shola und Kord war.

Wohin sie sich allerdings nicht zurückzogen, um ungestört und allein zu sein.

Denn der Raum wimmelte von Menschen…!



*



Als Gonzales begriff, was die Artefakt-Waffe anrichtete, war es bereits zu spät.

Zuerst schien sich nur die Luft vor ihm zu kräuseln. Dann glommen die darin schwebenden Photonen in einer Weise auf, dass es Gonzales sämtliche Magennerven zusammenzog  das Licht wirkte irgendwie krank auf ihn , und schließlich raste eine Schockwelle auf Varga zu, der seine Arme wie tastend von sich gestreckt hatte.

Die Entladung traf den Alten und blies ihm wie in einem jäh aufkommenden Sturm sämtlichen Schleim vom Körper. Wäre es dabei geblieben, hätte Gonzales den Schrecken über die eigene Tat überwinden können. Doch die Substanz löste sich nur den Bruchteil eines Augenblicks von Varga, bevor der Alte selbst davon geschleudert wurde. Nach hinten, mitten in die Monstrosität hinein  die ebenfalls zerrissen wurde, noch bevor sie seinen Aufprall abfedern konnte.

Aber auch das war nur eine Momentaufnahme, nur der Auftakt zu weiterer Vernichtung.

Was habe ich getan?

Zu mehr als diesem Gedanken war Gonzales nicht fähig, weil seine Augen wie hypnotisiert an dem hingen, was unter dem pulverisierten Monstrum zum Vorschein gekommen war.

Metall. Armaturen. Maschinen.

Urmarsianische… Technik?

Was immer es war, es verging in der nächsten Sekunde, wurde von dem ungeheuerlichen Energieausstoß aus Gonzales Waffe regelrecht verdampft.

Mit derselben Wucht, die Varga in ein blutiges, wie enthäutet in unmöglicher Verrenkung daliegendes Bündel verwandelte.

Und nur einen Moment später bebte der Boden unter Gonzales Füßen, erzitterten die Wände und alles Gestein oder Metall, das ihn umgab.

»GON-ZA-LES!«

Rabans Stimme war lauter denn je  und voller Hysterie.

Der nächste Erdstoß. Die nächste Erschütterung, die etwas Glutrotes aus einem Riss im Boden hervorspritzen ließ. Etwas, das von gelben Schlieren durchzogen war.

Gonzales benötigte keine Sekunde, bis er erkannte, worum es sich handelte. Er machte auf dem Absatz kehrt. Ließ die Waffe, die all dies verursacht hatte, nicht fallen, aber vergaß buchstäblich, dass er sie noch immer in seiner Rechten hielt.

So schnell wie nie zuvor in seinem Leben rannte er durch den angrenzenden Raum dorthin zurück, wo Raban  vielleicht  noch auf ihn wartete.

Der junge Pilot saß bereits aufgerichtet in dem Schlitten, als Gonzales in den düsteren Raum stürmte, in dem das Vehikel nur als schwacher Schemen erkennbar war. Hinter ihm rumorte und krachte es immer lauter. Unter ihm schwankte der Boden stärker.

Und dennoch…

Er wusste selbst nicht, welcher Teil von ihm es war, der ihn dazu trieb, aber er pflückte im Vorbeihasten eine der Kugeln von ihrem stielartigen Auswuchs, bevor er sich regelrecht zu Raban in den offenen Schlitten warf.

»Was ist passiert?«, empfing ihn sein Begleiter. Angst weitete seine Augen.

»Hinlegen!«, schnarrte Gonzales, weil Raban immer noch aufgerichtet neben ihm hockte, obwohl der Mechanismus des Schlittens nur anspringen würde, wenn die Insassen sich flach auf den Innenboden legten.

Raban gehorchte so ruckartig und schnell, als würde ihm sein Fehler erst in diesem Moment bewusst.

Aber der Schlitten ruhte  und schaukelte unter dem nächsten Erdstoß.

Düsteres Glühen strömte in den Raum, begleitet von Hitze.

Vorbei, dachte Gonzales. Bei den Monden, ich… ich habe alles zerstört…

Im selben Moment startete der Schlitten wie von einem Katapult abgeschossen. Gonzales Bewusstsein schwand…

… und kehrte zurück, als das Fahrzeug gestoppt hatte. In dem Kontrollraum, der ihnen Vargas Aufenthaltsort gezeigt hatte.

Gonzales schüttelte Raban, bis auch er wieder zu sich gekommen war. »Schnell! Wir müssen sofort raus hier!«

Etwas schüttelte den Otmanu. So heftig, dass der Schlitten samt seiner Insassen aus seiner Führung gerissen wurde und umkippte.

Die beiden Männer hatten Glück, nicht davon erschlagen, sondern lediglich herausgeschleudert zu werden. Wacklig kamen sie auf die Beine. Vor Gonzales schimmerte etwas im schwachen Licht der Kristallwaben.

Die Kugel, die er mitgenommen hatte.

Nicht weit davon lag die Stabwaffe.

»Nimm du das!«, forderte Gonzales Raban auf und zeigte auf die Waffe. Er selbst griff nach der Kugel.

Raban gehorchte, und gemeinsam stürmten sie aus der Kammer hinaus ins Freie. Stolperten, als der Berg sich erneut unter ihnen schüttelte. Sahen zur Mitte der Kratersenke, wo der Himmelsstürmer von ihnen vertäut worden war.

Bei den Göttern des Mars, er war noch da!

Sie erreichten ihn taumelnd, stürzten in die Gondel und kappten die Taue mittels einer Notvorrichtung. Gleichzeitig startete Raban die Motoren der Propeller, die den Himmelsstürmer antrieben.

Gonzales selbst lag sekundenlang, während Raban die Kontrollen übernahm, nur völlig platt am Boden der Gondel. Er wagte es kaum, aufzustehen und durch eines der Fenster in die Tiefe zu blicken.

Irgendwann aber tat er es doch.

Und sah nicht nur den Otmanu sterben…



*



Darven kannte alle, die hier versammelt waren. Die meisten persönlich und mit Namen, die anderen zumindest vom Sehen.

Was hatte das zu bedeuten? Warum waren all diese Leute  Männer und Frauen, junge wie auch ältere  in Pa Saintdemars Museum zusammengekommen?

Darven widerstand dem Impuls, aus seinem Versteck zu kommen, um selbst die Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge brannten. Vielleicht würde er die Antworten darauf ja auch erfahren, wenn er einfach hier hocken blieb und weiter beobachtete.

Während die bereits Anwesenden Shola begrüßten und zwei oder drei andere sich mit Fragen, die Darven nicht verstand, an Kord wandten, zählte er die Versammelten überschlägig durch und kam auf knapp fünfzig Personen.

Was verband diese Menschen?

Darven versuchte es von ihren Gesichtern abzulesen, suchte nach einer offenkundigen Gemeinsamkeit, fand aber keine  abgesehen davon, dass so gut wie alle, die er hier sah, dabei gewesen waren, als die verdammten Marskäfer seine Farm angegriffen hatten. Sie alle hatten geholfen, der Brut Herr zu werden.

Diese Erkenntnis brachte allerdings kein Licht ins Dunkel, sondern machte sie im Gegenteil allenfalls noch rätselhafter.

Als Gemurmel in der Runde anhob, bat Kord in ihrer Mitte stehend um Ruhe. War er der Anführer dieser… Clique?

»Kord, du warst der Erste«, sagte da jemand, ein Mann mit blasser Haut, farblosem Haar und rötlichen Augen; ein Albino, wie sie oft geboren wurden auf dem Mars. Darven kannte den Namen des Mannes: Maury hieß er. Sehr viel mehr wusste er aber nicht über ihn.

Als Kord sich ihm zugewandt hatte, fuhr Maury fort: »Sag du uns, wann es endlich so weit ist. Dieses Verstecken, diese ewige Unruhe, dieses Gefühl, nicht mehr zu Hause zu sein, das alles muss aufhören. Zwei von uns sind daran schon zugrunde gegangen, und wenn es nicht bald ein Ende hat und wir unseren neuen Anfang machen, dann werden die beiden keine Einzelfälle bleiben.«

Darven verstand jedes Wort  und doch nichts von dem, was Maury sagte. Er spürte, dass diese Worte alles bargen, was es über das heimliche Treffen hier zu wissen gab, nur war er nicht imstande, es zu entschlüsseln. Ihm fehlte das Wissen um das Fundament, auf dem alles basierte.

Kord hob bedauernd die Schultern, und die Trauer in seiner Miene und seinem Tonfall war echt, als er sagte: »Ich weiß es nicht, Leute. Dass ich der Erste war, bedeutet nicht, dass ich mehr weiß als ihr. Aber ich bin sicher, dass wir es spüren werden, wenn der Augenblick gekommen ist. Wir können den Moment gar nicht verpassen.«

»Sind wir denn vollzählig inzwischen?«, fragte jemand anders, eine Frau diesmal. Darven sah sich hinter dem Regal hervor nach ihr um  und musste dann an sich halten, ihren Namen nicht laut auszusprechen.

Ino?, wunderte er sich. Sie hatte bis zum Angriff der Käfer bei ihm und Shola als Helferin gearbeitet und sich danach einen anderen Job gesucht, weil es auf der Angelis-Farm zunächst einmal nicht mehr genug zu tun gegeben hatte für die Erntekräfte. Zum Aufräumen und Wiederaufbau hatten sie eher kräftige Männer gebraucht als junge Frauen.

»Gibt es denn eine Vollzähligkeit?«, warf Shola ein.

»Auch das weiß ich nicht«, sagte Kord. »Aber ich bin sicher, dass alle, die den Samen empfangen haben und für den Ruf empfänglich sind, inzwischen zu uns gefunden haben, um eins zu sein mit uns und sich und unserer Welt.«

Verdammt, was redet der Kerl für einen Unsinn?, dachte Darven. Abermals ließ er den Blick schweifen. Diesmal schaute er nach irgendwelchen Anzeichen aus, die darauf hindeuteten, dass diese Leute nicht Herr ihres eigenen Willens waren  aber auch in dieser Hinsicht fand er nichts: Die Menschen hier machten im Gegenteil sogar einen sehr ausgeglichenen, ja glücklichen Eindruck. Als sei ihnen etwas zum Greifen nahe, auf das sie schon lange gewartet hatten.

Und noch etwas fiel Darven auf: Jeder der hier Versammelten kratzte sich ab und an; nicht ständig, nicht heftig  dennoch fiel es auf, weil es eben jeder tat. Auch Shola  sie rieb sich an einer Stelle über ihrer Hüfte, die unter ihrer Kleidung verborgen war. Bei anderen allerdings, die sich an den Armen oder am Hals kratzten, konnte Darven die Rötung der Haut sehen.

Aber auch das war nur ein einzelnes Mosaiksteinchen in einem zweifellos größeren Bild, das er noch immer nicht zu erkennen imstande war…

»Ich möchte drei neue Glieder in unsere Gruppe aufnehmen«, ergriff Kord wieder das Wort. »Sie sind mir das Wichtigste auf dieser Welt, in meinem Leben  und ich werde nicht ohne sie aufbrechen.«

Ein Raunen ging durch den Raum.

Kord hob die Hand, um aufkommende Fragen und Einwände zu unterdrücken, und rief: »Mutter? Bitte, kommt zu uns.«

Die Blicke der Anwesenden richteten sich dorthin, wo Kord hinschaute  auf eine dunkle Lücke zwischen zwei Regalen, aus der sich drei Schatten lösten; ein großer, schlanker, flankiert von zwei kleinen. Noch ein Schritt und Pa Saintdemar trat ins Licht, an den Händen ihre Enkel Ley und Cari, Kords Sohn und Tochter. Sie gingen auf Kord zu, Pa furchtlos und lächelnd, die beiden Kinder ein bisschen zögerlich und unsicher um sich blickend.

Etwas veränderte sich. Darven spürte es ganz deutlich. Mit einem Mal lag eine sonderbare Spannung in der Luft.

Und auch Kord schien das zu registrieren. Rasch griff er in einen Beutel, den er am Gürtel trug, und zog etwas daraus hervor, das gerade so groß war, dass sich seine Finger nicht ganz darum schließen konnten.

Jeder in der Runde schien bereits zu wissen, worum es sich handelte, und als Kord die Finger öffnete, erkannte auch Darven, was da auf der flachen Hand kauerte  ein Marskäfer!

Shola trat auf Kord zu, oder wollte es jedenfalls tun, ließ sich aber durch eine Geste von Kords freier Hand zurückhalten. Ihren Einwand allerdings brachte sie trotzdem vor.

»Kord, was tust du da? So funktioniert das nicht  sie suchen sich selbst aus, wem sie ihren Samen schenken. Du kannst nicht einfach «

»Ich kann und ich muss«, fiel Kord ihr ins Wort. »Meine Mutter und meine Kinder kommen mit uns!«

»Wir lassen alle etwas zurück«, widersprach Shola. »So ist es bestimmt. Jeder von uns bringt Opfer, gibt jemanden auf. Du weißt nicht, was geschieht, wenn du ihren Samen jemandem aufzwingst «

»Das Risiko gehe ich ein«, meldete sich nun Pa Saintdemar zu Wort, eine immer noch schöne Frau. »Kord wird dieses… Wesen zuerst mir ansetzen. Dann werden wir sehen, was geschieht.«

»Aber «, wollte Shola einwenden.

»Das, meine Liebe, ist mein Opfer«, sagte Pa Saintdemar in einem Ton, der jede Widerrede im Keim erstickte.

Und ehe doch noch jemand versuchen konnte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, trat Kord Saintdemar auf seine Mutter zu, ergriff ihren vorgestreckten Arm und drückte ihr den kinderfaustgroßen Marskäfer auf die bloße Haut 

 und etwas geschah.
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Warum habe ich ihn nicht aufgehalten?, schrie es in Shola. Warum habe ich nicht verhindert, dass er seiner Mutter das antut?

Sie wünschte, die Antwort wäre gewesen: Weil ich nicht wusste, was geschehen würde…

Aber das stimmte nicht. Sie hatte gewusst, was geschehen würde  nur war ihr dieses Wissen zu spät bewusst geworden.

Weil sie erst noch zu begreifen lernte.

Wie alle hier Versammelten. Wie all diese Splitter eines größeren Bewusstseins, eines Borns des Wissens, das sich ihnen erst allmählich eröffnete, wenn sie sich räumlich nahe waren, wenn sie dieses Kollektiv bildeten.

Allein, jeder für sich, waren sie nichts. Oder nicht viel. Nur nutzlose Fragmente von Wissen und Bewusstsein, mit denen sie nichts anfangen konnten.

Zusammen aber waren sie… ja, was?

Das hatte sich Shola noch nicht in vollem Umfang erschlossen. Sie wusste, dass es etwas mit Heimkehr zu tun hatte, mit einem Neubeginn, der zugleich auch ein Zurück war… nur, ein Zurück wohin?

Sie würde es wissen. Sie alle würden es wissen, wenn es an der Zeit war, wenn sich ihnen auch dieser letzte Teil des Mysteriums, das sie alle miteinander waren, offenbarte.

Offenbarung…

Das Wort hallte in Shola nach. Warum?

Ein Exponat des Museums fiel ihr ein, aus der Abteilung, die der biblischen Christengeschichte auf der Erde gewidmet war. Dort war auch von einer Offenbarung die Rede, der Offenbarung des Johannes, von einer Apokalypse…

Warum dachte sie gerade jetzt daran?

Und dann verging dieser Gedanke.

Wie so viele in ihr vergangen und durch andere, neue ersetzt worden waren, die ihr einen winzigen Moment lang fremd schienen und dann auch schon vertraut waren.

So wie jener Gedanke eben, der das Wissen mit sich brachte, was jetzt mit Pa Saintdemar geschah und was nicht mehr aufzuhalten oder rückgängig zu machen war…

Das käferartige Tier hatte sie mit seinem Sekret benetzt, so wie andere Tiere seiner Art es mit ihnen allen getan hatten.

Doch es gab einen Unterschied: Pa Saintdemar war nicht von ihnen ausgesucht, sondern von ihrem Sohn Kord bestimmt worden; dass sie keine Einwände dagegen erhoben hatte, tat nichts zur Sache.

Es war einfach nicht richtig  oder…?

Ein leiser Zweifel blieb in Shola. Als fehlte ihr noch das entscheidende Fünkchen Wissen, um diese Frage wirklich beantworten zu können.

Was indes nichts daran änderte, dass Pa Saintdemar starb. Nicht friedlich dahinschied oder einfach tot umfiel  nein, sie verlor ihr Leben, und sie führte einen aussichtslosen Kampf darum.

Die Hautrötung, die das bläuliche Sekret bei Shola und den anderen »Auserwählten« hinterlassen hatte, war bei Pa nicht zu sehen  bei ihr sah die betreffende Stelle an ihrem Arm aus, als sei Säure darauf geträufelt worden. Rohes Fleisch zeigte sich. Und der anfangs kaum handtellergroße Fleck breitete sich aus, rasend schnell und doch nicht schnell genug, um Pa ein rasches Ende zu bescheren…

Alle schauten entsetzt zu, jeder wollte helfen, aber keiner wusste, was er tun sollte  weil es nichts gab, was sie tun konnten.

Atemlose Stille herrschte.

Dann weinten Kinder. Cari und Ley, die das grauenhafte Sterben ihrer Großmutter mit angesehen hatten.

Kord hatte je einen Arm um seine Tochter und seinen Sohn gelegt, wie um sie zu trösten. Tatsächlich aber, so erkannte Shola auf den zweiten Blick, wollte Kord sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen, auch nach dem nicht, was mit seiner Mutter passiert war. Er hielt seine Kinder nicht im Arm, nein, er hielt sie fest.

Und in jeder Hand hielt er je ein weiteres der Tiere.

Aus großen, in Tränen schwimmenden Augen blickten Cari und Ley die Tiere an, die ihnen wie monströse schwarze Käfer vorkommen mussten. Die Lippen des Jungen formten stumme Worte. Cari, seine kleine Schwester, konnte nur schluchzen und wimmern.

»Kord «, setzte Shola an.

Er schüttelte den Kopf. »Sag nichts. Ich werd es tun. Ich muss  verstehst du das nicht? Sie sind meine Kinder! Ich will und werde nicht ohne sie «

»Du wirst sie umbringen!«, fuhr Shola auf, voller Wut und Schmerz in einem.

»Und ich kann nicht leben ohne sie. Ich habe schon zu viel verloren «

»Willst du jetzt auch noch das Letzte verlieren, was dir geblieben ist?«

Kord schwieg. Die Lippen verkniffen, näherte er die Hände mit den Tieren darauf den Gesichtern seiner Kinder.

»Kord!«

Er hielt tatsächlich inne. Und wie alle anderen Anwesenden wandte er den Kopf in die Richtung, aus der jemand seinen Namen geschrien hatte.

Auch Shola sah dorthin, und auch sie rief einen Namen. »Darven?«

Ihr Mann rannte hinter einem Regal hervor und auf Kord zu, schon im Laufen zum Sprung gespannt. Dann stieß er sich ab, flog mit vorgereckten Armen auf Kord zu und prallte gegen ihn. Und noch während die beiden zu Boden stürzten, ging, wie von derselben Wucht getroffen, um sie alle herum die Welt unter!


7.

Das Jüngste Gericht



Darven dachte kaum, er handelte einfach. Er hatte gesehen, was mit Pa Saintdemar geschehen war. Und trotzdem wollte Kord jetzt offenbar dasselbe Experiment an seinen Kindern vornehmen.

Was dahinter steckte, interessierte Darven nicht. Alles was er wollte, war, den Kindern das furchtbare Schicksal ihrer Großmutter zu ersparen.

Er brüllte Kords Namen und stürmte auf ihn zu, warf sich auf ihn, befreite im Aufprall Ley und Cari aus dem Griff ihres Vaters und riss Kord mit sich zu Boden  der unter ihnen erzitterte, als würde er nicht von ihnen beiden, sondern von niederstürzenden Tonnengewichten erschüttert!

Aber der Boden war nicht alles, was wackelte und bebte  nein, alles wackelte und bebte! Das ganze Gebäude schien in Bewegung geraten zu sein  und mit ihm alle, die sich darin befanden.

Darven wurde von Kord heruntergeworfen. Nur durch Zufall kam er so auf, dass er sich nicht verletzte  und als er sich umdrehte und aufrappeln wollte, um sich für einen eventuellen Angriff Kords zu wappnen, sah er, wie viel Glück ihm gerade zuteil geworden war: Wo er eben noch auf Kord gelegen hatte, stürzte ein metallener Eisenträger von der Decke herunter!

Kord sah das Verhängnis kommen, versuchte sich zur Seite zu rollen, aber er war zu langsam. Einen Sekundenbruchteil lang sah Darven noch das Entsetzen in seinem Gesicht  dann verschwand es unter dem Eisenträger…

Längst erfüllten Schreie den Raum. Einer davon war Darvens eigener.

»Shola!«

Seit er sich auf Kord geworfen hatte, waren kaum zehn Sekunden vergangen. Doch in dieser an sich lächerlich geringen Zeitspanne war alles um ihn herum anders geworden.

Das Chaos war über sie gekommen! Das Museum wankte in seinen Fundamenten, drohte sie alle unter sich zu begraben. Den Grund dafür kannte niemand. Und im Augenblick wenigstens war es auch egal. Wichtig war nur, dass sie hier herauskamen, und das versuchten sie alle  alle zugleich und die meisten, von Panik gesteuert, nur auf sich bedacht.

»Shola!«

Da!

Darven rannte zu ihr  oder wollte es tun. Aber immer wieder geriet ihm jemand in die Quere, stieß ihn beiseite. Er sah, wie Shola in einem Gang zwischen zwei Regalen verschwand, Cari und Ley an den Händen mit sich ziehend.

Die Regale wankten. Ein großer Teil ihres Inhalts fiel heraus und zu Boden, wo ein wiederum ein Teil davon zerbrach und Stolperfallen bildete.

Darven hatte das Gefühl, hinter Shola her schwimmen zu müssen durch einen Strom aus Menschenleibern. Die Enge der Gänge ließ ihre Zahl größer scheinen, als sie es tatsächlich war.

Endlich stürzte Darven durch den Schmuckglasvorhang, der sich, kaum dass er hindurch war, aus seiner Halterung löste und klirrend zu Boden sackte.

Irgendwo inmitten der labyrinthischen Museumsgänge holte er Shola und die Kinder schließlich ein.

Der Weg wurde immer beschwerlicher. Die Metallwände waren teils schon umgekippt, hatten sich zu einem Gewirr aus Tunneln verkantet, durch die sie nur kriechend gelangen konnten.

Ein lautes Krachen hinter ihnen. Ein schrecklicher Schrei, der abrupt verstummte. Ein weiteres Opfer…

Sie erreichten die Tür, vor der sich schon ein gutes Dutzend der anderen drängte, jedoch wie von einer gläsernen Wand aufgehalten. Niemand schien sich von dem Museumsbau, der jeden Augenblick vollends einstürzen konnte, entfernen und in Sicherheit bringen zu wollen.

Und dann sahen auch sie, warum sich keiner von hier fort wagte, wurden des Anblicks gewahr, der sie alle lähmte und nun auf Darven und Shola genau dieselbe Wirkung hatte.

»Inferno…«, wehte es von Darvens Lippen wie der fliehende Atem eines Sterbenden.

Und Shola erinnerte sich der Worte, die ihr vorhin in den Sinn gekommen waren  Offenbarung und…

»… Apokalypse.«



*



Ein monströser, riesiger Glutwurm fraß die Main Street von Vegas. Dieser Vergleich drängte sich Shola auf den ersten Blick hin auf.

Und tatsächlich verschwand die Hauptstraße der Siedlung, wenn auch nicht im Maul eines gefräßigen Untiers, sondern in einem Lavastrom, der sich vorwärts wälzte, langsam nur, wie es schien  und doch zu schnell.

Die nicht enden wollende, zähe Woge aus flüssiger Glut trieb Menschen vor sich her. Ihr Schreien ging fast unter im Dröhnen und Beben der Siedlung.

Seitenarme des Flusses aus geschmolzenem Stein verästelten sich von der Main Street weiter in den Ort hinein; was sie dort anrichteten, war von hier aus nicht zu sehen. Wofür Shola einen Anflug von Dankbarkeit empfand…

… selbst im Angesicht des eigenen Todes.

Denn für sie und alle anderen hier gab es keine Flucht mehr. Das Museum war von Lava gefüllten Gräben umschlossen. Sie konnten nur zusehen, wie die anderen flohen, und ihnen die Daumen drücken, dass sie es schafften, dem alles verschlingenden Moloch zu entgehen.

Dennoch, die Angst verschonte auch Shola nicht. Zwar fing sie weder an zu schreien noch zu weinen, und das Zittern ihres Körpers mochte allein vom Beben des Bodens unter ihren Füßen herrühren. Angst aber hatte sie  Angst um Cari und Ley, die sie noch immer an den Händen hielt, Angst vor dem Sterben und dem Tod, davor, dass alles vorbei sein könnte, ehe es richtig und neu begonnen hatte…

Wenn es doch nur in ihrer Macht stünde, diese Katastrophe zu stoppen, den Untergang der Siedlung abzuwenden, so wie sie es schon einmal getan hatte 

Schon einmal?, echote es in ihr. Wann? Und wie…?

Und dann, mit einem Mal, wusste Shola, wusste sie alles. Es war, als hätte sich auch in ihr etwas geöffnet, so wie der Marsboden um sie her, um etwas freizugeben  die letzten Steinchen eines Mosaiks, die an ihren Platz fielen, und endlich sah und begriff Shola.

Ja, schon einmal hatte sie den Untergang der Siedlung abgewendet: den Monstersturm, der vor Wochen auf Vegas zugerast und dann doch noch abgedreht war  nicht aber infolge einer Laune der Natur, sondern weil er vor Shola gleichsam abgeprallt und zurückgelenkt worden war, dorthin, wo er den ihm bestimmten Zweck zu erfüllen hatte: zum Otmanu, um zu befreien, was darin verborgen lag.

Der Lava stand Shola jedoch machtlos gegenüber, sie konnte und brauchte sie nicht zu steuern  weil sie bereits tat, was zu tun ihre Aufgabe war: Sie läuterte und bereitete den Boden für 

»Wir müssen wieder rein! Das ist unsere einzige Chance!«

Darven hatte sie gepackt und aus einer anderen Wirklichkeit gerissen, zu der sie endlich die Tür aufgestoßen und in die sie den Fuß gesetzt hatte.

Shola ließ sich von Darven davon zerren, wehrte sich nicht, weil sie wusste, dass jene Tür, die sie geöffnet hatte, sich nicht mehr schließen würde.

Und es wurde in der Tat Zeit, den kleinen Fleck vor dem Museum, auf dem sich alle drängten, aufzugeben und in das Museum zurückzukehren. Der Gluthauch der Lavaflüsse war fast schon unerträglich geworden, versengte ihnen die Haut und Haare, und wenigstens dagegen mochten die bebenden Wände des Museums ihnen Schutz bieten solange das Gebäude nicht vollends über ihnen einstürzte…



*



Lyra und die Kinder drängten sich um Allan Braxton, während sich das Haus wie trunken schüttelte und die Panik auch den Verstand des Bürgermeisters zu umnebeln begann.

»Rauf!«, schrie er seiner Frau entgegen. »Wir müssen rauf, aufs Dach! Du hast gesehen, was aus den Straßen geworden ist!«

Statt Straßen waren draußen nur noch Flüsse. Ströme dunkler Glut.

Selbst hier im Innern war die Hitze kaum zu ertragen. Die Wände schützten kaum, luden sich im Gegenteil immer stärker mit Wärme auf… Drinnen war es wie in einem Backofen, draußen wie auf einem Grillrost.

Auch Allan Braxton hatte keinen erkennbaren Plan, der ihnen Rettung verhieß. Er wusste nicht einmal, was hier passierte.

Eine Naturkatastrophe solchen Ausmaßes…

»Rauf! Schnell! Wir müssen aufs Dach, und dann «

Und dann?

Seine Frau brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, dass er keinen blassen Schimmer hatte, was ihnen blühte. Ob es noch Rettung für sie und die zweitausend anderen Bewohner der Siedlung gab. Aber sie folgten seinen Worten.

Folgten ihm nach oben, von wo aus sie Zeugen dessen wurde, was ihren Traum verschlang.

Die dritte Katastrophe in Folge  nach Sturm und Käferplage  würde Vegas nun endgültig und unabwendbar zum Verhängnis werden. Daran gab es für alle, die es mit ansehen mussten, nicht den geringsten Zweifel.



*



Sie wussten nicht, ob das Gebäude vollends über ihnen einstürzte oder nicht  es klang zwar so, als sie alle in dem bunkerartigen Keller unter dem Museum hockten, aber keiner wagte es, wieder nach oben zu gehen, um nachzusehen; aus Angst um das eigene Leben ebenso wie aus Angst vor der Wahrheit…

Darven saß allein, etwas abseits  und hatte das Gefühl, es könnte ihn ebenso gut eine ganze Welt von den anderen trennen. Er gehörte nicht zu ihnen, das spürte er ganz deutlich.

Dass nicht einmal Shola sich zu ihm gesellte, traf ihn noch härter. Auch wenn er sich immerhin einreden konnte, dass sie es nur deshalb nicht tat, weil sie sich um Kords Kinder kümmerte, mit ihnen redete, sie tröstete.

Darven verzog die Lippen zu einem traurigen Lächeln. Verdammt, er hätte etwas Trost auch gut brauchen können…

So aber tat er nichts anderes, als den anderen zuzuhören, wie sie ums Überleben beteten und einander schworen, eine neue Art von Leben anzufangen, wenn sie diese Katastrophe unbeschadet überstanden.

Immer wieder war auch von einem »Zeichen« die Rede, und dass dies  der Untergang von Vegas  wohl der »Moment« sei, der nicht misszuverstehen war und auf den sie alle gewartet hatten.

Darven erinnerte sich, auch Kord schon davon reden gehört zu haben. Und dass die anderen dieses ominöse »Zeichen« nun erkannten, machte ihm nur um so mehr klar, keiner von ihnen zu sein, denn er verstand weder das »Zeichen«, noch wusste er, worum es eigentlich ging…

Dafür verstand er ein anderes Zeichen  später, als es vorbei war, als Ruhe einkehrte und sie sich wieder nach oben und hinaus wagten aus dem Keller und dem in Trümmern liegenden Museum…

… da fand er etwas, das ein Zeichen für ihn sein mochte; er trat fast darauf, konnte den Fuß aber im letzten Augenblick noch daneben setzen, bückte sich kurz, überwand seine Abscheu und nahm es mit.

Dann folgte er den anderen, hinaus in die drückende Stille des Todes.



*



»Nein…«, rann aus von Rabans Lippen. »O ihr Sterne, nein! Mikael, melde dich. Mikael…!«

Seine Rufe über Funk blieben unbeantwortet.

Aber es wäre auch einem Wunder gleichgekommen, wenn sein Bruder geantwortet hätte. Denn dort, wo er sein musste, war nicht mehr das Vegas, das Raban kannte. Ein gigantischer Riss ging, vom Otmanu kommend, mitten durch die Siedlung. Aus ihm hervor quoll flüssiger Stein aus dem Innern des Mars. Magma, die hier oben zu Lava wurde und sich in trägem Strom durch die ehemaligen Straßen wälzte.

Nicht nur der Otmanu war dem Untergang geweiht.

»Was haben wir getan?«, stammelte Raban, an Gonzales gewandt, der mit ihm auf das Inferno hinabstarrte.

Gonzales biss die Zähne zusammen, schwieg. Was hätte er auch sagen können? Auch wenn Raban fragte: »Was haben wir getan?«, meinte er doch zweifellos: »Was hast du getan?«

Hatte jemals zuvor ein einzelner Mensch Tausende umgebracht?

Vielleicht auf der alten Erde  aber nicht hier.

Nicht hier.

Sie flogen über die Grenze der Siedlung, Richtung Zentrum.

Menschen hatten die Dächer ihrer Häuser bestiegen, weil sie sich dort Schutz  ihre letzte Chance  erhofften.

Und Raban wusste, dass es unmöglich war, ihnen zu helfen. Die Hitze dort unten war so gewaltig, dass sie den Himmelsstürmer sofort in Brand gesetzt und den Wasserstoff im Innern zur Explosion gebracht hätte.

»Allan Braxton!«

Es war der erste Ton seit langem, der über Gonzales Lippen kam. »Da unten…«

Auch Raban sah jetzt den Bürgermeister, der sich mit seiner Familie aufs Dach begeben hatte. Und der den Himmelsstürmer jetzt in der fahlen Morgendämmerung entdeckte. Verzweifelt winkte… sie zu sich rief!

Plötzlich aber…

»Was «

Raban sah, wie Allan Braxton sich an die Brust griff. Wie seine Frau es bemerkte, zu ihm trat, die Hände nach ihm ausstreckte… ihn aber nicht mehr zu fassen bekam. Er stolperte und kippte über die Brüstung des Flachdaches hinunter in die glosende Tiefe.

Noch im Fall fing seine Kleidung Feuer.

Die Münder seiner Frau und der Kinder, die alles mit ansahen, waren weit geöffnet, zu Schreien, die nicht bis zum Himmelsstürmer vordrangen.

Braxton verschwand in der Glut. Wurde scheinbar von ihr eingesogen.

Und dann war er fort.

Gonzales, der dem Bürgermeister mit Blicken folgte, konnte noch nicht erfassen, was dieses Bild in ihm bewirkte. Und was es für seine eigene Zukunft bedeuten sollte.

Er verfiel wieder in brütendes Schweigen, während Raban nicht anders konnte, als immer wieder in das Mikrofon seiner Funkanlage zu rufen: »Mikael! Melde dich! Mikael…«



*



Totenstille empfing sie  und eine neue Welt…

Shola ließ den Blick schweifen.

Trümmer und Ruinen. Dazwischen Klüfte im Boden wie hineingeschlagene Wunden, wie von gerinnendem Blut mit erkaltender Lava gefüllt. Immer noch lag widernatürliche Wärme über der Siedlung, oder dem eben, was davon übrig geblieben war.

Nie hatte der rote Planet seinem Namen mehr Ehre gemacht  der Widerschein des glühenden Gesteins tauchte alles in ein nie gesehenes, waberndes rotes Licht, das wie etwas Lebendiges um die zerstörten Häuser der Siedlung strich.

Shola bedeutete den beiden Kindern, die sie an den Händen führte, hier stehen zu bleiben. Sie selbst trat näher an den Rand des Lavagrabens heran. Sie spürte die Hitze, und wie sie sich gleichsam in ihr spiegelte.

Als sei dies ein ritueller Akt gewesen, dieses Empfinden und Aufnehmen der Glut aus dem Leib des Mars in den eigenen, neigte Shola den Kopf. Dann ging sie die paar Schritte zu den anderen zurück und schaute in die Runde, die sich wie selbstverständlich um sie herum bildete und sich zum Kreis schloss.

In den Augen der anderen sah Shola, was sie in sich selbst spürte, ein Gefühl, wie sie es ganz ähnlich bereits empfunden hatte, als die Käfer über ihre Farm hergefallen und die Ernte vernichtet hatten: Der Anblick hatte Bedauern in ihr geweckt, Traurigkeit und Trauer, ja  so aber, als trauere sie wegen etwas, das einem anderen widerfahren war. Die Gefühle blieben auf kaum zu fassende Weise unpersönlich, fremd.

Genauso war es nun hier.

Und genauso empfanden die Menschen rings um sie her. Die Zerstörung der Siedlung rührte sie zwar, aber nicht so, als sei es ihre Siedlung.

Dieser Ort, dieses Fleckchen Mars war schon nicht mehr ihre Heimat. Was sie alle damit verbunden hatte, die unsichtbaren Bande und materiellen Dinge, sie waren gekappt und vergangen.

»Lasst uns gehen«, sagte Shola und deutete ein Stück die ehemalige Hauptstraße hinunter, wo die Trümmer eines turmartigen Gebäudes so umgekippt waren, dass sie eine begehbare Brücke über den zähen Lavafluss bildeten.

»Wohin?«, fragte jemand.

Und Shola antwortete: »Nach Hause. Nein… heim.« Und dieses Wort allein, es auszusprechen und zu hören, fühlte sich gut an.

»Shola?«

Sie drehte sich um und sah Darven an, ohne etwas zu sagen.

»Was… was soll das werden? Wo wollen wir denn hin?«, fragte er, und das Flackern in seinen Augen rührte nicht nur vom unsteten Licht der Lava her.

Sie schüttelte den Kopf. »Du nicht, Darven  nur wir. Es…«

… tut mir Leid, hatte sie sagen wollen. Aber sie wollte ihn nicht anlügen. Es tat ihr nicht Leid  es tat ihr weh, ihn so zu sehen, ihn verlassen zu müssen, den Mann, der ihr Leben gewesen war… ihr bisheriges Leben. Aber es tat ihr nicht Leid, nicht in dem Sinn, dass sie es bedauerte.

Etwas endete. Und etwas nahm seinen Anfang. Es war so unumgänglich und unaufhaltsam, wie es simpel war, einfach und natürlich.

Und ebenso schmerzhaft war es, auch die Kinder hier zu lassen, die sie liebte, als seien es ihre eigenen. Kord hatte es nicht fertig gebracht; er war nicht stark genug gewesen, diesen ersten Schritt in ein neues, anderes Leben in einer anderen, älteren Welt zu tun.

Das Schicksal hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Oder vielleicht war es nie anders bestimmt gewesen. Und vielleicht war dies ihre, Sholas, letzte und entscheidende Prüfung.

»Gib du gut Acht auf Ley und Cari«, sagte sie zu ihrem Mann. »Das soll deine Aufgabe sein, Darven.«

»Shola, was redest du denn da? Was hast du vor?« Seine Stimme zitterte.

»Ich muss gehen«, sagte Shola. »Wir müssen gehen.«

»Du willst mich zurücklassen? Warum?«

»Weil es dir nicht gegeben ist.«

»Gegeben? Was denn gegeben?«, fragte Darven, gleichermaßen verzweifelt wie wütend. »Meinst du… meinst du, weil ich nicht von einem dieser Scheißdinger gebissen oder angepisst wurde  oder weiß der Himmel, was diese Viecher mit euch angestellt haben!«

»So kannst du es nennen«, erwiderte sie betont und ohne ihm seine Worte zu verübeln. Sie verstand ihn ja.

Darven sah sie an, und in seinem Blick veränderte sich etwas. Jetzt stammte die Unruhe darin eindeutig nur noch vom Flackern des Widerscheins aus den glutgefüllten Klüften. Er selbst aber war plötzlich ganz ruhig, unheimlich ruhig geradezu.

»Shola«, sagte er, und die Ruhe lag nun auch in seiner Stimme, »ich kann und will ohne dich nicht leben. Was immer mit dir geschehen ist und dich mir entfremdet hat  mich hat es nicht befallen, an meinen Gefühlen für dich hat es nichts geändert. Ich bin immer noch bereit, jedes Opfer für dich zu bringen, jede Chance zu nutzen, mein Leben weiterhin mit dir zu teilen  auch wenn ich es dafür in die Waagschale werfen muss.«

Er hob eine Hand, in der etwas schimmerte und sich bewegen wollte, gegen die Kraft von Darvens Fingern aber nicht ankam.

»Wer weiß?«, meinte er und ohne zu wissen, dass Shola vor wenigen Augenblicken erst ein ganz ähnlicher Gedanke gekommen war. »Vielleicht will mich die Macht des Schicksals ja auf die Probe stellen  um zu sehen, wie weit ich zu gehen bereit bin.« Seine Mundwinkel zuckten, ohne das Lächeln, das sie formen wollten, ganz zustande zu bringen. »Nun«, fuhr er dann fort, »ich bin bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Für dich, Shola  für unser Leben…«

Er riss sich mit der freien Hand die Kleidung vor der Brust auseinander.

Und dann setzte er sich den Marskäfer, den er auf dem Weg aus dem Museum heraus gefunden hatte, dorthin, wo unter der Haut sein Herz schlug. Er ließ dem Wesen seinen Willen  und dem Schicksal seinen Lauf…



*



Als die Hilfe aus Elysium eintraf, der nächstgelegenen Siedlung ungefähr dreihundertzwanzig Kilometer nördlich von hier, gab es keinen unter ihnen, der nicht erschüttert gewesen wäre über das Bild, das sich ihm bot.

Überall waren hungernde, dürstende, frierende Überlebende, die sich in Erdkuhlen oder an Ruinenwände gekauert hatten, sich gegenseitig Wärme spendeten. Die pure Verzweiflung, das nackte Grauen hatte sich in sämtliche Gesichter gegraben.

Manche der Überlebenden schienen in ganz eigenen Welten gefangen zu sein und die Realität kaum zu begreifen.

Auch Raban war wie benommen, als er zwischen den Bekannten und Freunden herumwanderte und nach seinem Bruder suchte.

Eine Frau aus Elysium kam ihm schließlich entgegen, verstellte ihm den Weg. »Du musst dich hinsetzen. Wie ist dein Name?«

Er setzte sich, das Ding in seinem Schoß wie ein Kind, das er nicht hatte.

»Raban.«

»Ich bin da, um dir zu helfen, Raban. Ich gebe dir jetzt etwas zu trinken. Danach decke ich dich mit einer Thermofolie zu und du versuchst zu schlafen. Ich bin Ärztin. Ich werde dir etwas geben, damit du den Schock leichter überwindest… Was ist das?« Sie zeigte auf das Ding.

Sein Blick folgte ihrer Hand, apathisch. »Weiß nicht.«

»Es sieht aus wie ein… Artefakt.«

»Weiß nicht.«

»Woher hast du das?«

Er schüttelte nur den Kopf.

»Darf ich…?«

Widerstandslos ließ er sich die Kugel aus dem Schoß nehmen.

Danach war Stille. Schweigen. Ihm fielen die Augen zu; er merkte erst jetzt, wie erschöpft er war.

Das Letzte, was er hörte, war die Stimme der Ärztin aus Elysium. »Junge, woher hast du das? Das ist… das ist doch unmöglich…!«



ENDE des zweiten Teils
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Bruderkrieg



von Timothy Stahl & Manfred Weinland



Kein Zweifel: Die Substanz aus den Käfern hat die Infizierten dramatisch verändert. Ein Erbe des Mars ist erwacht und hat einige der Siedler auserwählt… um was zu tun?

Als erstes spaltet es die Bevölkerung in zwei Lager. Misstrauisch schauen die Menschen auf die Veränderten. Sind sie eine Gefahr? Was wissen sie über die Geheimnisse des roten Planeten? Sind sie den anderen damit nicht überlegen?

Der Schritt von Misstrauen bis zu offener Feindschaft ist nur klein…


{1} entspricht 236 Erdjahren

{2} Erdjahr 2092
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